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  1. KAPITEL


  Es war mitten in der Nacht, als Victoria McCallan aus dem Schlaf hochschreckte und ihr Bett von fünf bewaffneten, kräftig gebauten Palastwachen umzingelt fand. Augenblicklich wusste sie, dass die nächsten Stunden nicht besonders erfreulich verlaufen würden.


  Ganz vorsichtig, die Bettdecke unter die Achseln geklemmt, setzte sie sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Dann blinzelte sie in das plötzliche Licht.


  Großer Gott, sehr kräftige, uniformierte Wachtposten. Die Stirn gerunzelt, stellte Victoria fest, dass jeder der Männer die rechte Hand knapp über dem Pistolengriff gespreizt hielt. Nein, das verhieß wahrhaftig nichts Gutes.


  Sie räusperte sich und musterte den Wächter mit den meisten Rangabzeichen an der Uniform. „Sind Sie sicher, dass Sie sich im richtigen Zimmer aufhalten?“


  „Victoria McCallan?“


  Verdammt … Nun wurden die Neugier und die vage Sorge von wachsender Furcht verdrängt.


  Das ließ sie sich nicht anmerken. Schon immer hatte sie dank ihres überzeugenden schauspielerischen Talents den Anschein erweckt, alles wäre in bester Ordnung, selbst wenn die Welt ringsum einzustürzen drohte.


  „Ja?“ Sie hob das Kinn und unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Prinz Kateb möchte Sie sofort sehen.“


  „Prinz Kateb?“


  Natürlich war sie ihm bereits begegnet. Als Prinz Nadims Privatsekretärin kannte sie natürlich auch dessen Bruder, allerdings nur flüchtig. Prinz Kateb kam selten in die Stadt, weil er es vorzog, in der Wüste zu leben, zum Ärger seines Vaters.


  „Was will er von mir?“


  „Es steht mir nicht zu, darüber Auskunft zu geben. Wenn Sie uns folgen würden?“


  Vielleicht äußerte der Wachtposten eine Bitte. Aber Victoria hatte das Gefühl, dass es zwecklos war, Nein zu sagen.


  „Ja, gewiss. Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, und warten Sie draußen, damit ich mich anziehen kann …“


  „Nicht nötig“, unterbrach er sie und warf ihr den Morgenmantel zu, der am Fußende des Betts gelegen hatte. Dann bedeutete er den anderen Wächtern, sich umzudrehen.


  Victoria rang nach Atem. „Selbstverständlich werde ich dem Prinzen nicht im Morgenmantel gegenübertreten.“


  Wie der stahlharte Blick des Wachmanns bekundete, befand sie sich im Irrtum.


  Was geht hier vor? fragte sie sich. Unbehaglich schlüpfte sie in den Morgenmantel und stieg aus dem Bett.


  „Verrückt“, murmelte sie vor sich hin und folgte den Männern zur Tür hinaus. „Wo ich doch gar nichts verbrochen habe …“


  Sie war eine tüchtige Sekretärin, kümmerte sich gewissenhaft um Prinz Nadims Termine und die reibungslose Funktion seines Büros. Niemals feierte sie Partys in ihrem Zimmer, und sie war auch nicht mit dem königlichen Tafelsilber durchgebrannt. Sie besaß einen gültigen Reisepass, verstand sich gut mit den anderen Angestellten im Palast, und ihre Steuern bezahlte sie pünktlich.


  Was um alles in der Welt mochte Prinz Kateb, den sie kaum kannte, veranlasst haben, diese Wachtposten in ihr Zimmer zu beordern? Dafür gab es keinen Grund …


  Abrupt blieb sie stehen. Der Boss der Wächter wies sie an, weiterzugehen, und sie gehorchte. Aber sie beachtete nicht, wohin sie geführt wurde. Inzwischen hatte sie herausgefunden, worin das Problem lag. Und es war ein ziemlich großes.


  Vor einem Monat, in einem Moment emotionaler Schwäche, hatte sie ihrem Vater eine E-Mail geschickt, in dem Wissen, welch schweren Fehler sie beging, wenn sie Kontakt mit ihm aufnahm. Aber als er geantwortet hatte, war es zu spät für einen Sinneswandel gewesen. Er war sofort an Bord eines Fliegers gegangen, um sie zu besuchen.


  Seit jeher hat er mir nur Schwierigkeiten gemacht, dachte sie erbost, während sie mit den Wachtposten in einen Lift stieg und die Taste für das Untergeschoss gedrückt wurde. Normalerweise gab es in diesen Palästen keine Untergeschosse, sondern Verliese. Und ihr war klar, dass man in solchen Verliesen nichts Gutes erwarten konnte.


  Die Tür öffnete sich, und sie betraten einen langen Korridor, dessen Wände aus unverputztem Stein bestanden. Die eisige Luft und die bedrückende Atmosphäre kündeten von vergangenen Jahrhunderten, von Angst und Schrecken.


  Die Kehle von kalter Furcht verengt, konnte Victoria kaum atmen. Offensichtlich hatte ihr Vater etwas verbrochen. Daran zweifelte sie nicht. Nun lautete die Frage nur noch, welche Konsequenzen sie dafür auf sich nehmen musste. Wieder einmal …


  Sie wurde zu einer offenen Tür geführt, und der Oberst der Palastwache bedeutete ihr, die Schwelle zu überqueren. Nach einem tiefen Atemzug, hoffentlich nicht ihr letzter, straffte sie die Schultern und betrat den Raum.


  Erstaunlicherweise war es keine Gefängniszelle. An den Wänden hingen Gobelins, in der Mitte stand ein Spieltisch, von einem halben Dutzend Stühlen umgeben.


  Victorias Blick blieb an dem Tisch haften, auf dem Spielkarten lagen. Dann sah sie ihren Vater in einer Ecke stehen und wusste Bescheid. Dean McCallan hatte sein Versprechen, nie wieder Karten zu spielen, nicht gehalten.


  „Was hast du getan?“, fragte sie und ignorierte die anderen Anwesenden. Sie musste erfahren, was ihrem Vater und ihr selbst drohte.


  „Nichts, Vi. Das musst du mir glauben.“ Um seine Unschuld zu betonen, hob er beide Hände. „Nur eine freundschaftliche Pokerpartie …“


  „Du wolltest nie wieder spielen! Hast du nicht behauptet, du hättest deine Sucht überwunden und drei Jahre lang keine einzige Karte angerührt?“


  Dean schenkte ihr sein berühmtes Lächeln, bei dessen Anblick ihre Mutter immer weiche Knie bekommen hatte. Auf Victoria übte es die gegenteilige Wirkung aus. Sie wusste, dass ihr Ärger bevorstand.


  „Nun, der Prinz hat mich zu einem Spiel aufgefordert. Und es wäre unhöflich gewesen, das abzulehnen.“


  Klar, dachte sie bitter, deine Schuld kann es ja gar nicht sein. Niemals würde ihr liebenswürdiger Vater sagen: Moment mal, Königliche Hoheit, vielen Dank für die Einladung. Aber ich bin kein guter Spieler. Oder, genauer ausgedrückt, ein viel zu guter. Drücken Sie mir ein Kartenpäckchen in die Hand, und ich vergesse alles andere …


  Sie verdrängte die Erinnerungen an die Vergangenheit. „Wie viel?“, fragte sie stattdessen und ahnte, dass sie ihr Sparguthaben würde opfern müssen. Wahrscheinlich auch die Rücklagen für ihre Altersvorsorge.


  Nach einem kurzen Blick auf die Wachtposten lächelte Dean seine Tochter freundlich an. „Um Geld geht es nicht, Vi.“


  Angst krampfte ihr den Magen zusammen. „Um was dann?“, flüsterte sie von einer bangen Vorahnung erfüllt.


  Im Korridor erklangen Schritte. Sie drehte sich um und sah Prinz Kateb eintreten.


  Trotz ihrer Pantoffeln mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen überragte er sie mindestens um Haupteslänge. Seine Augen waren so schwarz wie sein Haar. Über eine Wange erstreckte sich eine Narbe, die bis zum Mundwinkel reichte und ihn ein wenig nach unten schob, wodurch der Eindruck entstand, der Scheich verachte alles und jeden.


  Zu einer dunklen Hose trug er ein weißes Hemd, eine legere Kleidung, aber an ihm wirkte sie irgendwie majestätisch. Ohne die Narbe wäre er attraktiv gewesen. Und mit ihr glich er dem zum Leben erwachten Albtraum eines Kindes. Victoria musste sich beherrschen, um nicht zu erschauern.


  „Ist das Ihr Vater?“, fragte er und starrte sie an.


  „Ja.“


  „Haben Sie ihn hierher eingeladen?“


  Sollte sie sagen, dass sie es bedauerte? Dass sie ihn jahrelang nicht gesehen und dummerweise seinem Schwur, nie mehr zu spielen, geglaubt habe?


  „Ja.“


  Katebs dunkle Augen schienen in die Tiefe ihrer Seele zu blicken. Nervös zog sie den Morgenmantel fester um ihre Taille und wünschte, er würde nicht aus dünner Seide bestehen, sondern aus blickdichterem Material. Warum besaß sie keinen Morgenmantel aus Chenille wie normale Frauen? Und einen Jogginganzug? Den könnte sie tragen statt dieses kurzen Nachthemds mit dem süßen passenden Bikinihöschen. Nicht dass Kateb sich für ihren modischen Stil interessieren würde …


  „Er hat beim Kartenspiel betrogen.“


  Mit dieser Erklärung überraschte der Prinz sie nicht. Victoria schaute ihren Vater nicht einmal an. Er würde alles sagen oder tun, um sich aus der Affäre zu ziehen. Würde er die Wahrheit gestehen, wäre es ein glücklicher Zufall.


  „Dafür entschuldige ich mich, Sir“, erklärte sie in ruhigem Ton. „Vermutlich werden Sie ihn sofort des Landes verweisen. Kann ich die Summe ersetzen, die er ergaunert hat?“


  Nun trat Kateb einen Schritt näher. „Eine Deportation wäre keine ausreichende Strafe für dieses Verbrechen, Miss McCallan, weil sein Verhalten mich entehrt hat. Nicht nur mich, auch die königliche Familie von El Deharia.“


  „W…was bedeutet das?“, stammelte Dean mit zitternder Stimme. „Vi, du darfst diesen Leuten nicht erlauben, mich zu foltern.“


  Aber Victoria beachtete ihn nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste einen Juristen finden, der bereit war, den Fall ihres Vaters zu übernehmen … Und sich gegen die königlichen Hoheiten zu stellen? Nein, das würde wohl kaum jemand riskieren. Gewiss, sie konnte sich an die amerikanische Botschaft wenden. Doch die Diplomaten hielten nicht viel von US-Bürgern, die gegen die Gesetze von El Deharia verstießen. Insbesondere, wenn sie Prinzen der Regentenfamilie verärgerten …


  „Als seine ehrlose Tat entdeckt wurde“, fuhr Kateb fort und schaute Victoria eindringlich in die Augen, womit er sie offensichtlich auf den Ernst der Situation hinweisen wollte, „besaß er nicht genug Geld, um seine Schulden zu begleichen.“


  „Wie ich bereits sagte, Sir, dafür werde ich aufkom…“


  „Stattdessen bot er mir Sie an“, unterbrach er sie.


  Der Raum begann sich, um sie zu drehen. Victoria verlor beinahe das Gleichgewicht, streckte die Hand aus und suchte Halt an der Wand.


  „Das … begreife ich nicht“, wisperte sie.


  Gleichmütig zuckte Kateb die Achseln. „Als ich Ihren Vater mit seinem Vergehen konfrontierte, bat er um Gnade. Er bot mir Geld an, das er sicher nicht besitzt. Nachdem er mit diesem Vorschlag keinen Erfolg erzielte, erwähnte er seine schöne Tochter, die alles tun würde, um ihn zu retten. Und er betonte, ich dürfte mich so lange mit Ihnen amüsieren, wie ich es wünsche.“


  Victoria straffte die Schultern und starrte ihren Vater an, der ihrem Blick auswich und den Kopf senkte.


  „Glaub mir, Schätzchen, ich hatte keine Wahl …“


  „Oh, du hast immer eine Wahl“, erwiderte sie kühl. „Zum Beispiel hättest du nicht pokern müssen.“


  Sie zwang sich zu einer würdevollen Haltung und schaute wieder den Prinzen an. „Was geschieht jetzt?“


  „Natürlich wird Ihr Vater ins Gefängnis gebracht. Der Richter muss das Strafmaß festlegen. Acht oder zehn Jahre sollten reichen.“


  „Großer Gott, nein!“ Dean McCallan sank auf den Steinboden und schlug die Hände vors Gesicht.


  In diesem Moment wirkte er wie ein völlig gebrochener Mann. Zu gern wollte Victoria glauben, er hätte die Konsequenzen seiner Taten endlich erkannt, seine Lektion gelernt und er würde sich ändern. Doch sie wusste es besser. Er war unfähig zu einer solchen Einsicht.


  Aber vor zehn Jahren hatte die Mutter ihr das Versprechen abgenommen, Dean zu schützen. Um jeden Preis. Victoria war die schwere Verpflichtung eingegangen, weil ihre Mom sie stets geliebt und unterstützt hatte. Ihre einzige Schwäche war Dean gewesen. Und durfte sich nicht jeder Mensch einen Fehler erlauben?


  „Bitte, Prinz Kateb, bestrafen Sie mich an seiner Stelle.“


  „Das würdest du für mich tun, Vi?“, fragte Dean hoffnungsvoll und stand auf.


  „Nein, für Mom“, widersprach sie, ohne Kateb aus den Augen zu lassen. „Werfen Sie mich ins Gefängnis. Auch ich bin eine McCallan. Was mein Vater tat, verletzt meine Ehre genauso wie seine.“


  „Mag sein. Trotzdem widerstrebt es mir, Sie hinter Gitter zu bringen.“ Kateb sehnte sich nach der Wüste zurück. Dort war das Leben einfach, und man musste sich keine Gedanken über Gesetze machen. An die hielt man sich, ohne Fragen zu stellen. Wäre Dean McCallan da draußen bei einem Betrug ertappt worden, hätte ihm jemand die Hand abgehackt, oder den Kopf. Da würde es keine langwierigen Diskussionen geben.


  Sollte er eine Frau für das Verbrechen ihres Vaters im Gefängnis büßen lassen? Unvorstellbar. Nicht einmal diese Frau, die nur eine Verschwendung der Luft darstellte, die sie einatmete.


  Er kannte Victoria McCallan, zumindest gut genug, um ihren Charakter zu beurteilen. Gewiss, sie war hübsch, mit reizvollen Rundungen und blondem Haar. Sie arbeitete für Nadim. Seit zwei Jahren versuchte sie sein Interesse zu erregen, weil sie einen Prinzen heiraten wollte. Davon abgesehen, machte sie sich nichts aus Nadim, was Kateb ihr nicht verübelte. Der Mann besaß die emotionale Tiefe eines Sandkorns und die Persönlichkeit einer grau gestrichenen Wand.


  Vor Kurzem waren ihre Pläne jedoch durch Nadims Verlobung mit einer Frau, die der König ausgesucht hatte, vereitelt worden. Kateb nahm an, Victoria würde das Land bald verlassen, auf der Suche nach einem anderen reichen Heiratskandidaten. In der Zwischenzeit musste er entscheiden, was mit ihrem Vater geschehen sollte.


  Er wandte sich an den Oberst der Palastwache. „Führen Sie ihn ab.“


  Atemlos umklammerte Victoria Katebs Arm, und er ignorierte die Reaktion seines Körpers auf die Berührung. Sie war eine Frau, er ein Mann, mehr steckte nicht dahinter.


  „Nein, das dürfen Sie nicht tun.“ Flehend schaute sie zu ihm auf. „Ich werde alle Ihre Wünsche erfüllen, wenn Sie ihn verschonen.“


  Kateb schüttelte ihre Hand ab. „Sie überschreiten Ihre Grenzen, Miss McCallan, und Sie strapazieren meine Geduld.“


  „Bitte, er ist mein Vater!“


  Sein Blick schweifte zwischen Victoria und Dean McCallan hin und her. Beinahe hätte er schwören können, sie würde ihren Vater verachten. Wozu dieser Gefühlsausbruch? Warum sorgte sie sich um den Mann? Oder ging es ihr gar nicht um sein Schicksal? Sah sie in dieser Situation eine neue Chance? War ein Prinz so gut wie der andere?


  Früher hatte er die Frauen nicht so zynisch betrachtet. Er hatte an die Liebe geglaubt, an das Glück einer Ehe. Aber seit fünf Jahren wurde er auf allen Kontinenten von Frauen verfolgt. Für ihn persönlich interessierten sie sich nicht. Nur für seinen Titel und das Vermögen, das sie gewinnen würden, wenn sie einen Scheich heiraten.


  Er trat zurück und musterte die Frau, die vor ihm stand. In Seide und Spitze, in lächerlichen Pantoffeln. Mit langen Locken, großen Augen und rosigen, verführerischen Lippen. Der Ausschnitt ihres Morgenmantels zeigte den Ansatz voller Brüste.


  Was immer nötig war, um ihren Willen durchzusetzen, würde sie tun. Und obwohl er einen Feind respektierte, der jedes Mittel nutzte, das ihn zum Sieg führte, er schätzte es nicht, wenn solche Taktiken gegen ihn verwendet wurden.


  Dachte sie wirklich, er wäre so dumm, auf ihre oberflächliche Schönheit hereinzufallen? Wie weit würde sie gehen, um einen Prinzen zu erobern?


  Er schaute ihren Vater an, der mit angstvoll geweiteten Augen dastand. Würde er untätig mit ansehen, wie seine Tochter sich für ihn opferte? Oder machten die beiden gemeinsame Sache, weil sie den Scheich in den Hafen der Ehe locken wollten?


  Nein, sagte ihm seine Intuition. Doch solange er nicht sicher war, rechnete er mit dem Schlimmsten.


  „Bringt ihn nach draußen, und haltet ihn dort fest“, befahl er leise.


  Die Wachtposten packten Dean, der sich jammernd und flehend wehrte, zerrten ihn aus dem Raum und schlossen die Tür.


  „Was würden Sie tun, um Ihrem Vater zu helfen, Miss McCallan?“, fragte Kateb.


  „Was immer Sie verlangen, Sir.“


  In ihren blauen Augen flackerte etwas auf, das er für Angst gehalten hätte, wäre er ein gütiger Mann gewesen. Aber das war er schon lange nicht mehr.


  „Einer alleinstehenden Frau muss es schwerfallen, sich in einer Männerwelt wie der unsrigen zu behaupten.“ Es irritierte ihn, dass er Victoria McCallan trotz ihrer derangierten äußeren Erscheinung begehrenswert fand, und er versuchte seinem wachsenden Verlangen nach ihr keine Beachtung zu schenken. „Wie lange arbeiten Sie schon für Nadim?“


  „Seit zwei Jahren.“


  „Schade, dass er verlobt ist und Ihre Pläne durchkreuzt wurden.“


  Victoria zuckte zusammen. „Mit meinem Vater hat das nichts zu tun.“


  „Sind Sie sicher? Vielleicht wollen Sie jetzt mich umgarnen, nachdem Nadim unerreichbar ist. Welch eine großartige Chance für Sie … mir in einer solchen Aufmachung gegenüberzutreten und mich um Gnade zu bitten.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie glauben, ich will Sie verführen?“ In ihrer Stimme schwang unverhohlener Zorn mit. „Und dass ich beim Anblick von fünf Wachtposten, die um mein Bett herumstanden, dem Himmel für diesen Glückstag dankte und dachte: ‚Oh, wundervoll, endlich kann ich mich an Prinz Kateb heranmachen! Dann suche ich mir mal ein aufreizendes Outfit heraus!‘“


  Irgendwie klingt ihre Ironie glaubwürdig, gestand er sich widerstrebend ein. Diesen Gedanken teilte er ihr natürlich nicht mit. Und sie besaß ein Temperament, das ihm genauso gut gefiel wie ihr Körper.


  „Bestreiten Sie, dass Sie Nadim heiraten wollten?“


  Plötzlich schien ihr Kampfgeist zu verfliegen. „Ich hätte nicht Nein gesagt“, gab sie zu und senkte den Blick. „Aber es war nicht so, wie Sie vermuten. Mir ging es vor allem um Sicherheit. Prinzen lassen sich nicht scheiden. Zumindest nicht in diesem Land.“


  „Fühlen Sie sich nicht zu ihm hingezogen?“


  „Nun, er ist nett.“


  Kateb wartete.


  Zögernd hob sie den Kopf. „Was wollen Sie? Mich bestrafen, weil ich von einer Ehe mit einem Prinzen geträumt habe? Also gut, tun Sie es meinetwegen, es steht in Ihrer Macht. Vorerst sorge ich mich viel mehr um meinen Vater.“


  „Warum?“


  „Weil er mein Vater ist.“


  „Das ist nicht der Grund. Ich habe bemerkt, wie sehr Sie ihm grollen, weil er Sie in diese Situation gebracht hat.“


  „Trotzdem bleibt er mein Vater.“


  Ihren Worten folgte ein längeres Schweigen, das Kateb nutzte, um sie forschend zu betrachten. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem Blick stand. Was immer sie sonst noch veranlassen mochte, für ihren Vater einzutreten, sie war nicht bereit, es ihm zu verraten. Interessant …


  „Würden Sie seinen Platz einnehmen?“, fragte er leise.


  „Ja.“


  „Im Gefängnis?“


  Sie schluckte schwer, und er spürte ihre Furcht.


  „Ja.“


  „Obwohl das Leben hinter Gittern sehr unangenehm ist?“


  „Ich habe ein Versprechen gegeben.“


  Nur widerwillig schien ihr das Geständnis über die Lippen zu kommen, und er ahnte, dass es wichtig war, wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, worum es ging.


  Ein Versprechen. Was wusste eine Frau wie sie über Versprechen?


  „Ihr Vater versuchte mich zu bestehlen“, erklärte er in frostigem Ton. „Hätte ich ihn nicht entlarvt, wäre er mit siebenhunderttausend Dollar geflohen.“


  Entsetzt hielt Victoria den Atem an.


  „Kehren Sie in Ihr Zimmer zurück“, befahl er. „Sobald das Urteil feststeht, werden Sie verständigt. Sie dürfen Ihren Vater noch einmal sehen, bevor er seine Haftstrafe antritt. Danach nicht mehr, weil …“


  „Nein!“ Mit beiden Händen ergriff sie seinen Arm. „Nein, bitte nicht!“ In ihren Augen glänzten Tränen. „Ich habe meiner Mutter auf ihrem Sterbebett versprechen müssen, ihn zu beschützen. Sie liebte ihn abgöttisch, und ich flehe Sie an, sperren Sie ihn nicht ein! Nehmen Sie mich an seiner statt! Er hat mich Ihnen doch angeboten, nicht wahr?“


  Katebs Augen verengten sich. „Das war nicht ernst gemeint.“


  „Doch. Und Sie haben sich darauf eingelassen und gewonnen. Nehmen Sie mich!“


  „Als, was?“


  Sie ließ seinen Arm los und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Was immer Sie wünschen …“


  2. KAPITEL


  Nur zu deutlich spürte Victoria, wie der Scheich die Geduld verlor. Allzu viele Möglichkeiten blieben ihr nicht mehr. Verdammt, dachte sie erbost und schlüpfte aus ihrem Morgenmantel.


  Die leichte Seide sank auf den Steinboden. Schimmernd lag sie zu ihren Füßen. Kateb hielt seinen Blick auf ihr Gesicht gerichtet.


  „Vielleicht wirken Sie nicht so verführerisch, wie Sie glauben.“


  „Vielleicht nicht. Aber ich muss es versuchen.“


  Mit unergründlichem Augenausdruck betrachtete er sie, und sie unterdrückte ein Zittern. Schließlich schob er einen dünnen Träger ihres Nachthemds über ihre Schulter hinab, dann den anderen. Auch das kurze Hemdchen glitt zu Boden.


  Nur mit ihrem winzigen Bikinihöschen bekleidet, stand sie vor Kateb. Verzweifelt wollte sie ihre nackten Brüste bedecken und sich abwenden. Scham und Verlegenheit trieben ihr brennende Röte in die Wangen. Aber sie rührte sich nicht. Was sie dem Scheich offerierte, war ihre letzte Trumpfkarte. Wenn sie damit keinen Erfolg erzielte, musste sie sich mit der Niederlage abfinden.


  Dean McCallan verdiente nicht, was sie für ihn tat. Das wusste sie. Doch um ihn ging es nicht, nur um das Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte.


  Was mochte Kateb denken, während er sie von oben bis unten musterte? Sie hatte keine Ahnung. Gefiel sie ihm? Oder nicht?


  Nach einigen Sekunden kehrte er ihr den Rücken. „Ziehen Sie sich an.“


  Also hatte sie verloren.


  Jeder weitere Versuch, den Scheich umzustimmen, wäre sinnlos gewesen. Victoria riss sich zusammen. Nein, vor diesem Mann würde sie nicht weinen. Unglücklich bückte sie sich, hob ihre Sachen auf, schlüpfte in das Nachthemd und den Morgenmantel.


  Kateb ging in den Korridor hinaus. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, folgte sie ihm. Er blieb vor ihrem Vater stehen.


  „Ihre Tochter hat sich bereit erklärt, mir als Geliebte zu dienen. Ich nehme sie in die Wüste mit, für sechs Monate. Sie, Mr. McCallan, werden El Deharia mit dem ersten Flugzeug morgen früh verlassen und nie wieder hierher zurückkehren. Haben Sie mich verstanden?“


  Zum zweiten Mal in dieser Nacht fiel es Victoria schwer, ihr Gleichgewicht zu wahren. Also nahm Kateb ihr Angebot an, und ihr Vater würde nicht hinter Gittern landen?


  Ihrer momentanen Erleichterung folgte die beklemmende Erkenntnis, dass sie sich einem Mann verkauft hatte, von dem sie fast nichts wusste und der offensichtlich nicht viel von ihr hielt.


  Kateb wandte sich zu den Wächtern. „Bringen Sie Mr. McCallan in sein Zimmer. Bewachen Sie ihn, während er seine Sachen packt, und fahren Sie ihn zum Flughafen.“


  Victoria beobachtete, wie ihr Vater weggeführt wurde. Am Ende des Korridors drehte er sich um und winkte ihr zu. „Sicher wird es dir gut gehen, Vi. Ruf mich an, wenn du wieder daheim bist.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, ignorierte sie ihn. Und dann war sie mit dem Wüstenscheich allein.


  „Morgen brechen wir auf“, erklärte er. „Seien Sie um zehn Uhr bereit.“


  Victoria wünschte, er möge ihr versichern, dass sie kein allzu schlimmes Schicksal befürchten müsse, dass er kein Unmensch sei und die Zeit schnell vergehen würde. Aber sie bedeutete ihm nichts. Also fühlte er sich auch nicht verpflichtet, sie zu trösten.


  „Gehen Sie in Ihr Zimmer zurück“, befahl er.


  Sie nickte und setzte sich in Bewegung.


  „Jenes Versprechen, war er es wert?“, hörte sie Kateb plötzlich fragen.


  Sie drehte sich um. „Für mich nicht“, gab sie zu. „Nur für meine Mutter.“


  Victoria hatte befürchtet, sie würde nicht rechtzeitig fertig sein. Aber diese Sorge war unbegründet. Wenn man nicht schlafen kann, hat man Zeit in Hülle und Fülle, dachte sie, während sie ihre Schubladen ein letztes Mal inspizierte.


  Um neun Uhr achtundfünfzig hörte sie Schritte im Flur. Ihr Gepäck stand bereit, die Koffer für die Reise in die Wüste, die Kartons, die ihr restliches Eigentum enthielten. Ein imposanter Haufen. In den letzten beiden Jahren hatte sich einiges angesammelt.


  Es klopfte an der Tür, und Kateb stolzierte ins Zimmer.


  Mit anderen Worten konnte man sein Erscheinen nicht beschreiben. Er bewegte sich schnell und selbstbewusst, mit einer maskulinen Geschmeidigkeit, die bekundete, dass er sich in jeder Situation zurechtfand. Eigentlich hatte Victoria erwartet, er würde für die Reise ein traditionelles Gewand wählen. Stattdessen trug er Jeans, ein langärmliges Hemd und Stiefel. Abgesehen von seiner majestätischen Arroganz hätte er beinahe wie ein normaler Mann gewirkt, ein sehr attraktiver normaler Mann mit einer ausgeprägten Narbe und Augen, bei deren Anblick Victoria stets das Gefühl hatte, dass sie ihr in die Seele schauten.


  „Sind Sie fertig?“, fragte er.


  „Nein.“ Sie zeigte auf die Kartons und die geschlossenen Koffer. „Den ganzen Plunder habe ich nur zum Spaß da hingestellt.“


  Schweigend hob er die Brauen.


  Okay, vielleicht war trockener Humor deplatziert. „Tut mir leid“, murmelte sie, „ich bin ein bisschen nervös. Ja, ich bin fertig.“


  „Heute Nacht haben Sie nicht zu fliehen versucht.“


  Seltsamerweise sprach er von einem Versuch. Das klang wie: Es wäre Ihnen ohnehin nicht gelungen.


  „Nun, ich hatte Ihnen mein Wort gegeben. Bitte, sagen Sie nichts, was mich beleidigen würde. Selbst wenn Sie es nicht glauben, auf mein Wort ist Verlass.“


  „Weil das für das Wort Ihres Vaters nicht gilt?“


  „Ja, ich weiß, ich weiß, die klassische psychologische Reaktion einer Person, die mit einem chronischen Lügner leben musste. Können wir jetzt gehen?“


  Zum zweiten Mal hob er die Brauen. Merk dir das, ermahnte sie sich. Prinz Kateb mag keinen trockenen Humor, und es missfällt ihm, wenn jemand anders Entscheidungen treffen will. Beide Erkenntnisse nicht besonders ermutigend …


  Zur Tür gewandt, sagte er etwas, das sie nicht verstand, und ein paar Männer kamen ins Zimmer und griffen nach dem Gepäck.


  „Gibt es in Ihrer Residenz elektrischen Strom?“, fragte sie. „Ich habe meinen Lockenstab eingepackt.“ Von ihrem Fön, dem iPod und dem Ladegerät für das Handy ganz zu schweigen. Ob in der Wüste ein Handy-Netz existierte, wusste sie nicht. Jedenfalls wollte sie das Gerät vor der Rückreise aufladen.


  „Was immer Sie brauchen, werden Sie vorfinden“, erwiderte Kateb.


  Nicht unbedingt ein Ja, überlegte sie. „Möglicherweise haben wir verschiedene Vorstellungen von den Dingen, die ich brauche. Die Bedeutung eines Lockenstabs werden Sie wohl kaum erkennen.“


  Sein Blick schweifte zu ihrem Haar, das sie für die Reise zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Aber an den Enden lockte es sich. Obwohl sie gewissermaßen ein Gefängnis aufsuchen würde, wollte sie gut aussehen.


  „Lassen Sie uns gehen“, verlangte er.


  An Katebs Seite durchquerte sie den Palast, und sie verließen ihn durch den Hinterausgang. Im Hof parkten mehrere große Lastwagen.


  „So viel Gepäck habe ich nun auch wieder nicht“, sagte sie erstaunt.


  „Wir nehmen Vorräte mit“, erklärte Kateb. „In der Wüste schaffen die Leute nur an, was sie brauchen. Sie fahren mit mir“, fügte er hinzu und wies auf einen Landrover.


  „Ah, der SUV der Könige“, murmelte sie, doch plötzlich versagte ihr die Stimme. Trotz des warmen Sonnenscheins fröstelte sie. Ihre Angst steigerte sich zur Panik, und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Nein, unmöglich … Sie konnte diesen Mann, den sie kaum kannte, nicht in die Wüste begleiten. Und was würde passieren, wenn sie angekommen waren? Ein solches Opfer verdient mein Vater nicht, dachte sie bitter. Und er wusste es auch gar nicht zu würdigen. Aber ich muss es tun, für Mom, rief sie sich in Erinnerung.


  „Victoria?“


  Ein Wachtposten hielt ihr die Beifahrertür auf. Nach einem tiefen Atemzug, der ihre Nerven ein wenig beruhigte, sank sie auf den glatten Ledersitz. Der Wagenschlag wurde geschlossen. Unnatürlich laut hallte das Geräusch in ihren Ohren, als würde sie von allem abgeschnitten, was gut und sicher war.


  Inzwischen hatten die Männer ihr Gepäck in einen Laster geladen. Inmitten dieser Schar von Arbeitern, Wächtern und Fahrern war sie die einzige Frau. Da gab es niemanden, an den sie sich wenden könnte, der sie beschützen würde. Sie war ganz auf sich allein gestellt.


  Kateb steuerte den Landrover auf die vertraute Straße, die in die Wüste führte. Spätestens morgen um diese Zeit würden sie jegliche Zivilisation hinter sich gelassen haben. Glücklicherweise schwieg Victoria. Nach der rastlosen Nacht war er nicht in der Stimmung für belanglose Konversation.


  Unter normalen Umständen hätte er ihr nicht die Schuld an seinem Schlafmangel gegeben. Aber er hatte sich stundenlang in seinem Bett herumgewälzt und versucht, nicht an sie zu denken. Ein unmögliches Unterfangen, nach dem Anblick ihres fast nackten Körpers … Offenbar hatte sich dieses Bild seinem Gehirn unauslöschlich eingeprägt. Nicht einmal die Augen musste er schließen, um die helle Haut, die vollen Brüste zu sehen.


  Die Vision verfolgte ihn und erinnerte ihn daran, wie viel Zeit verstrichen war, seit er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Und seine Begierde ärgerte ihn maßlos.


  Sich selbst grollte er heftiger als ihr. Andererseits fiel es ihm leicht, ihr die Verantwortung anzulasten. Könnte er sich nicht so gut beherrschen, würde er an den Straßenrand fahren und sie einfach nehmen, auf dem Vordersitz, und zum Teufel mit all den Männern.


  Doch das würde er nicht tun. Nicht nur, weil er eine Frau niemals zwingen und seinen Angestellten kein Spektakel bieten würde, sondern vor allem, weil er keinen beliebigen Sex mit irgendeinem gesichtslosen weiblichen Wesen wollte, sondern Victoria McCallan. Und das störte ihn gewaltig.


  Vor fünf Jahren war Cantara gestorben, die Liebe seines Lebens, und seit fünf Jahren betrauerte er den Verlust. Hin und wieder trieben ihn sexuelle Bedürfnisse ins Bett einer Frau. Aber diese kurzen Stunden verschafften ihm nur körperliche Erleichterung. Die Frauen waren bloß Mittel zum Zweck. Mehr nicht. Und er weigerte sich, Victoria mit anderen Augen zu betrachten.


  Natürlich glich sie Cantara kein bisschen. Voller Wehmut dachte er an seine Frau, eine lachende, dunkelhaarige Schönheit, in der Wüste geboren. Sie waren zusammen aufgewachsen, und sie hatte ihn verstanden. So stolz sie auch gewesen war, niemals hatte sie gefordert, sie müsse auf derselben Stufe stehen wir er.


  Er warf einen Seitenblick auf Victoria und bemerkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie war blass. Krampfhaft ineinandergeschlungen, lagen ihre Finger im Schoß. Und da wusste er, was mit ihr los war.


  Sie hatte Angst.


  „Bis wir unser Ziel erreichen, wird nichts passieren“, versicherte er in scharfem Ton und hoffte, sie würde nicht fragen, was sie erwartete, wenn sie in seiner Residenz ankamen. Darauf wusste er keine Antwort. Sie begleitete ihn, weil er ihr Angebot akzeptiert hatte, im Austausch gegen die Freilassung ihres Vaters, und das Wüstengesetz respektierte ein solches Opfer. Aber wollte er wirklich mit ihr schlafen?


  Forschend sah er sie wieder an. Sie trug Jeans, Stiefel mit lächerlich hohen Absätzen und ein Hemd aus dünnem Stoff, das sich an ihre Brüste schmiegte. Entschlossen zwang er sich, wieder auf die Straße zu schauen. Sie war attraktiv, und er würde es genießen, wenn sie sein Bett teilte. Allerdings nur für eine Nacht, sagte er sich. Eine längere intime Beziehung kann nicht gut gehen. Deshalb musste er Victoria irgendwie beschäftigen.


  „Hoffentlich habe ich genug Sonnenschutzmittel eingepackt“, murmelte sie mehr zu sich selbst.


  „Wenn nicht, können wir einen ausreichenden Vorrat bestellen“, erwiderte er.


  „Also werden Sie mich nicht der gnadenlosen Sonne ausliefern und warten, bis die Ameisen mich bei lebendigem Leib aufgefressen haben?“


  „Wir sind doch nicht im Wilden Westen!“, entgegnete er verwundert.


  „Das weiß ich. Trotzdem wäre es eine schreckliche Strafe. Hängen ginge schneller.“


  „Leider ist es schwierig, jemanden zu retten, der am Galgen baumelt.“


  „Gutes Argument …“


  Allmählich schien ihre Angst nachzulassen. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, vielleicht war es auch ihr ganz eigener, natürlicher Duft. So oder so, er fand den Geruch reizvoll. Und das ärgerte ihn.


  Kateb seufzte. Sechs Monate, dachte er. Eine halbe Ewigkeit …


  Zweimal unterbrachen sie die Fahrt, um Wasser zu trinken und Toiletten aufzusuchen. Erleichtert atmete Victoria auf, weil sie zivilisierte sanitäre Anlagen benutzten. Doch das würde sich sicher ändern, je weiter sie in die Wüste vordrangen.


  Kurz vor Sonnenuntergang hielten sie an, und die Männer schlugen ein Nachtlager auf. Sie errichteten Zelte und holten Schlafsäcke aus den Lastwagen.


  In der Mitte des Camps beugten sich zwei Männer über einen großen Campingkocher, ein anderer baute etwas auf, das wie ein Gas-Barbecue aussah. Victoria beobachtete sie interessiert.


  Kateb trat zu ihr.


  „Diese Campingkocher funktionieren ausgezeichnet“, erläuterte er. „Sie werden schnell heiß, und die Flammen sind ungefährlich.“


  „Hier gibt es nicht viel, das Feuer fangen könnte.“


  „Doch, wir.“


  „Oh ja, das stimmt.“ Sie sah Kateb an. „Soll ich den Männern helfen?“


  „Warum?“, fragte Kateb verwundert.


  „Nun, sie gehören zum Personal, Sir, ebenso wie ich. Da ist es nur höflich, wenn wir einander beistehen.“


  „Von Ihnen wird kein Küchendienst erwartet.“


  Natürlich, sie musste andere Pflichten erfüllen. Victoria ignorierte das flaue Gefühl in ihrem Magen und verdrängte alle Gedanken an ein Nachtlager, das sie womöglich mit Kateb teilen würde. Damit wollte sie sich erst später befassen. Nach der Ankunft in dem mysteriösen Wüstendorf. Bis dahin war sie in Sicherheit.


  Sie betrachtete ihn. Nahm die stolze Haltung seines Kopfes in sich auf, die tiefe Narbe auf der Wange. In der Wüste war er ein unumschränkter Herrscher, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Daran würde ihn niemand hindern. Also ist meine Sicherheit nur relativ, dachte sie und wich einen Schritt zurück.


  Abermals wurde ihr Blick von der Narbe auf seiner Wange angezogen. Gerüchte besagten, Kateb sei als Junge einmal entführt worden. Die Einzelheiten kannte sie nicht, und sie hatte das Thema nicht wichtig genug gefunden, um sich danach zu erkundigen. Was sie über ihn wusste, würde nur wenige Zeilen einer E-Mail füllen. Wäre es vorhersehbar gewesen, wie viele Monate sie in seiner Gesellschaft verbringen würde, hätte sie gründliche Informationen gesammelt.


  Einer der Männer stellte zwei Klappstühle in den Schatten. Da Victoria nichts von protokollarischen Details verstand, setzte sie sich erst, nachdem Kateb Platz genommen hatte.


  Dankbar ergriff sie eine der beiden Wasserflaschen, die der Mann ihnen brachte. „Ich bin in Texas aufgewachsen“, begann sie, nur um das Schweigen zu brechen, nicht, weil sie glaubte, dass es Kateb interessierte. „In einer kleinen Stadt zwischen Houston und Dallas. Da ist es ganz anders als hier, obwohl es im Sommer auch sehr heiß wird. Ich erinnere mich an heftige Gewitter. Nicht, dass solche Unwetter die Hitze gemildert hätten …“


  „Haben Sie gern in Texas gelebt?“


  „Etwas anderes kannte ich nicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Manchmal verschwand mein Dad für mehrere Wochen, und Mom vermisste ihn schmerzlich. Aber ich war am glücklichsten, wenn ich mit ihr allein war. Da fühlte ich mich sicher. Wenn er zurückkam, hatte er die Taschen voller Geld oder war völlig pleite und furchtbar wütend. So oder so, meine Mutter strahlte vor Freude, bis er uns wieder verließ.“


  „Wann ist sie gestorben?“


  „An meinem siebzehnten Geburtstag.“ Nur widerstrebend dachte Victoria daran. „Meistens hatte sie zwei Jobs. Tagsüber arbeitete sie in einem Friseursalon, abends in einer Bar. Sie träumte davon, mit mir zusammen eine Parfümerie zu eröffnen. Und ich verschwieg ihr, dass ich mit achtzehn von zu Hause weggehen wollte.“


  „Wo sind Sie gelandet?“


  „In Dallas.“ Bei der Erinnerung lächelte sie. „Für mich war das eine riesige Stadt. Ich bekam einen Job, schrieb mich in einem College ein, studierte Betriebswirtschaft. Und ich rackerte mich wirklich ab, zuerst als Kellnerin in einem Stehimbiss, dann in hübscheren Lokalen. Da gab es viel mehr Trinkgeld. Nach meinem Collegeabschluss fand ich eine Stellung bei einer Ölfirma.“


  „Dort lernten Sie Nadim kennen.“


  In Katebs Stimme schwang ein missbilligender Ton mit, der ihr nicht entging.


  „Ja, eines Tages.“


  „Und Ihr Vater?“


  „Ich sah ihn nur selten. Ab und zu kam er vorbei und verlangte Geld.“


  „Haben Sie es ihm gegeben?“


  „Beim ersten Mal, dann nicht mehr.“ Auch daran wollte sie nicht denken. „Es gibt wohl nicht zufällig eine Dusche in einem dieser Lastwagen?“


  „Nein, da müssen Sie warten, bis wir im Dorf ankommen.“


  Großartig. „Lehne ich mich zu weit aus dem Fenster, wenn ich frage, ob Sie ein Verlängerungskabel mitgebracht haben? Für meinen Lockenstab?“


  Kateb starrte sie an. In seinen Augen las sie kein bisschen Amüsement. Nicht einmal seine Mundwinkel zuckten. „Damit kann ich nicht dienen.“


  „Haben Sie überhaupt keinen Humor?“ Sie wusste, dass sie einen Fehler beging, oder sich zumindest unverschämt benahm.


  „Waren Sie komisch?“


  „Vorsicht!“ Victoria lachte. „Sicher wollen Sie nicht den Eindruck erwecken, Sie besäßen menschliche Züge.“


  „Ich verfüge über viele Eigenschaften, Victoria.“


  Er sah sie unverwandt an, mit Augen, die sie an ein Raubtier erinnerten.


  Nein, das bildete sie sich ein. Im Grunde interessierte er sich nicht für sie. Nur weil sie mit einem unmoralischen Angebot die Schulden ihres Vaters beglich, nahm er sie in sein Wüstendorf mit. Aber nachdem ihr der Gedanke an ein Raubtier durch den Sinn gegangen war, ließ er sich nicht mehr verdrängen. Plötzlich war sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Und obwohl sie sich im Freien befanden, beherrschte seine Aura die ganze Umgebung.


  Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab.


  „Werden wir die ganze Strecke im Auto fahren?“ Sie hoffte, ein neutrales Thema würde ihre Nerven beruhigen.


  „Nein.“ Nun sah er fort. „Den letzten Wegabschnitt werde ich reiten. Wenn Sie möchten, leisten Sie mir Gesellschaft. Vorausgesetzt, Sie können reiten.“


  „Auf einem Pferd? Oder auf einem Kamel?“


  „Auf einem Pferd.“


  „Dann begleite ich Sie gern.“ Während ihres ersten Jahres in El Deharia hatte sie reiten gelernt. Der freie Zugang zu den königlichen Stallungen zählte zu den Pluspunkten ihres Jobs. Sogar die Pferde, die das Personal benutzen durfte, waren edle Vollblüter und schnell wie der Wind.


  „Hoffentlich haben Sie vernünftigeres Schuhwerk eingepackt als dieses da.“


  Sie schaute auf ihre Stiefel mit den Zehn-Zentimeter-Absätzen. „Oh, sie sind todschick.“


  „Aber unpraktisch.“


  „Die habe ich im Schlussverkauf ergattert. Und wenn ich Ihnen verrate, zu welchem Schnäppchenpreis, werden Sie staunen.“ Sie sah ihn an und gleich wieder fort. „Vielleicht auch nicht.“ Vermutlich war Kateb nicht der Typ, der einkaufen ging. Schon gar nicht zum Schlussverkauf.


  Nachdenklich musterte sie Kateb. Was erwartete er von ihr? Welche Pflichten würde sie erfüllen müssen? Plante er wirklich, sie in sein Bett zu holen? Wieder stieg Angst in ihr auf.


  „Wo werde ich schlafen?“, fragte sie.


  Kateb zeigte auf ein Zelt, das in der Mitte stand.


  „Entschuldigen Sie mich.“ Sie stand auf und ging in das Zelt, in dem sie ein Klappbett mit Bettzeug vorfand. An einer der Segeltuchwände stapelte sich ihr Gepäck. Hier hatte sie genug Platz, und der Raum wirkte nach Campingmaßstäben sogar gemütlich.


  Aber das interessierte sie nicht sonderlich. Sie sank auf das Bett und rollte sich zusammen. Ihre ungewisse Zukunft erschien ihr wie ein Geier, der über ihr kreiste, bereit, sich auf sie herabzustürzen.


  Okay, ziemlich melodramatisch, gestand sie sich ein. Trotz dieser Erkenntnis wuchs ihre Angst mit jeder Minute. Draußen erklangen die gedämpften Stimmen der Männer. Etwas später wurde die Zeltklappe geöffnet, und ein Koch erklärte ihr, das Dinner sei fertig.


  „Danke“, erwiderte sie, auf den Ellbogen gestützt. „Ich bin nicht hungrig.“


  Was er antwortete, verstand sie nicht. Er verschwand, und ein paar Sekunden später trat Kateb ein.


  „Wo liegt Ihr Problem, Victoria?“


  „Ich bin nicht hungrig.“


  „Schmollen Sie? Mit zickigen Frauen habe ich keine Geduld. Sie müssen etwas essen. Stehen Sie auf.“


  Seine offenkundige Verachtung bewog sie dazu, aufzuspringen. Die Hände in die Hüften gestützt, starrte sie ihn an. „Erlauben Sie sich bloß nicht, mich zu beleidigen! Ich habe einen wirklich schlimmen Tag hinter mir, okay? Tut mir leid, wenn ich Sie mit meinem Verhalten ärgere. Aber das müssen Sie akzeptieren.“


  „Keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  „Tatsächlich? Dann betrachten Sie die Situation doch einmal aus meiner Perspektive. Ich habe mich an Sie verkauft, und ich kenne Sie kaum. Welches Schicksal mir droht, weiß ich nicht. Ich habe mich für einen Mann geopfert, der es nicht verdient. Und jetzt bin ich hier mit Ihnen, in der Wüste. Vorhin sagten Sie, bis zu unserer Ankunft im Dorf wird nichts passieren. Und was wird geschehen, wenn wir dort sind? Was werden Sie mit mir machen? Wollen Sie mich, vergewaltigen?“


  Ihre Stimme begann zu zittern, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Trotzdem hielt sie Katebs Blick stand.


  Nach einem tiefen Atemzug entgegnete er: „Wie können Sie es wagen, eine solche Anklage gegen mich zu erheben? Ich bin Prinz Kateb von El Deharia.“


  „Anklage? Sie haben mich bei einer Pokerpartie gewonnen, und jetzt schleppen Sie mich in die Wüste, weil ich sechs Monate lang Ihr Bett teilen muss. Was soll ich davon halten? Unterstehen Sie sich, mir zu erklären, es gebe keinen Grund zur Sorge! Unter diesen Umständen habe ich zweifellos das Recht auf einen kleinen Nervenzusammenbruch.“


  „Hören Sie auf mit diesem Unsinn“, befahl er und ergriff ihren Arm.


  Über ihre Wange rollte eine Träne, die sie schweigend wegwischte.


  „Ich werde Ihnen nicht wehtun“, beteuerte er leise.


  „Wie kann ich mir da sicher sein?“


  Er hielt ihren Blick fest, und sie versuchte etwas in seinem Gesicht zu lesen, etwas Tröstendes, Sanftes. Doch sie konnte nur Unnachgiebigkeit erkennen. Schließlich wandte er sich ab und ließ sie allein.


  Eine Zeit lang stand sie reglos in der Mitte des Zelts und wusste nicht mehr ein noch aus. Schließlich sank sie erschöpft auf die Bettkante. Was jetzt?


  Ehe sie einen Entschluss fassen konnte, kam Kateb zurück. Er brachte einen gefüllten Teller, eine Wasserflasche und eine seltsam geformte schwarze Box mit, die etwa so groß wie ein Brotlaib war.


  „Sie müssen essen.“ Er reichte ihr den Teller. „Oder wollen Sie krank werden?“


  Als ihr der Duft von Fleisch und Gemüse in die Nase stieg, knurrte ihr der Magen. Dennoch fürchtete sie, keinen Bissen hinunterzubringen. Sie zeigte auf die schwarze Box, die er zusammen mit der Flasche auf den Klapptisch gestellt hatte. „Was ist das?“


  „Ein batteriebetriebener Stromumwandler.“ Er drehte die Box herum, sodass Victoria eine Steckdose sehen konnte. „Für Ihren Lockenstab.“


  Ungläubig hielt sie den Atem an. „Oh, wirklich? Ich kann mein Haar zu Locken drehen?“


  „Offenbar finden Sie das sehr wichtig.“


  Obwohl sie immer noch Angst hatte, fühlte sie sich nicht mehr so verzweifelt. Ihr Magen knurrte wieder. Vielleicht konnte sie sogar essen. Was ihr bevorstand, wusste sie nicht. Aber vorerst war alles in Ordnung.


  3. KAPITEL


  Am dritten Tag hatte sich eine gewisse Routine entwickelt, mit der Victoria gut zurechtkam. Katebs Entschluss, sie die meiste Zeit zu ignorieren, gehörte dazu. Sie fuhr auch nicht mehr in seinem SUV mit, sondern in einem Lastwagen, und er behandelte sie genauso wie seine Männer. Das half ihr, sich ein wenig zu entspannen und ihre Sorge um die Zukunft vorerst zu vergessen.


  Einzigartig, die Schönheit der Wüste, dachte sie in der Mittagspause. Der Koch reichte ihr eine Schüssel mit Eintopf. Lächelnd dankte sie ihm und setzte sich auf einen Klappstuhl, der ein wenig abseits stand. Von hier aus konnte sie Kateb unauffällig beobachten …


  Es gefiel ihr, wie er mit seinen Männern umging. Ohne sie herumzukommandieren, konnte er sich ihres Respekts sicher sein, und sie schauten zu ihm auf, weil er die angeborenen Qualitäten eines Anführers besaß. Ihr Blick blieb auf seiner Narbe haften.


  Was war ihm zugestoßen? Danach hätte sie ihn gern gefragt. Aber sie redeten kaum noch miteinander. Außerdem wäre das ein ungünstiges Thema, um ein Gespräch zu eröffnen. Zwischen ihnen herrschte gewissermaßen ein Waffenstillstand, den sie nicht aufs Spiel setzen wollte. Am vergangenen Abend hatte er ihr eine Lampe gebracht, damit sie lesen konnte, wenn sie es wünschte. Sicher nicht die Handlungsweise eines grausamen Irren …


  Vielleicht würde sie als seine Geliebte kein allzu schlimmes Schicksal erleiden. Er war intelligent und kraftvoll. Und er scherzte mit den Männern. Sein Gelächter klang angenehm. Nicht, dass er jemals mit ihr gelacht hätte …


  Nachdem sie ihren Lunch beendet hatte, trug sie die Schüssel zum Wassereimer und spülte sie. Dann richtete sie sich auf und zuckte zusammen, weil Kateb neben ihr stand.


  „Warum müssen Sie sich so lautlos heranschleichen?“


  „Das Dorf ist nicht mehr weit entfernt. Zwanzig Meilen zu Pferd, fast fünfzig im Laster. Natürlich müssen diese großen Vehikel die Reise auf der Straße fortsetzen. Ich werde reiten. Begleiten Sie mich?“


  „Ja, gerne. Geben Sie mir zehn Minuten Zeit, damit ich was anderes anziehen kann.“


  „Was Sie tragen, eignet sich sehr gut für einen Ritt“, erklärte er.


  „Aber mein Reit-Outfit ist wirklich cool.“


  „Zeigen Sie es mir später.“


  „Oh, Sie wollen bloß nicht warten, während ich mein Gepäck durchwühle.“


  „Erraten. Seien Sie in fünf Minuten fertig.“


  „Und wo kriegen wir Pferde her?“


  „Die wird man uns bringen.“


  Kateb schlenderte davon, und sie sah ihm nach. Was sollte sie von ihm halten? Einerseits machte er sie für sechs Monate zu seiner Geliebten. Das war gar nicht gut. Andererseits hatte er ihr elektrischen Strom für ihren Lockenstab beschafft. Und er sorgte für sie, meistens nur aus der Ferne. Wie auch immer, es war die seltsamste Beziehung, oder Quasi-Beziehung, ihres bisherigen Lebens.


  Nach viereinhalb Minuten ritt ein Mann heran und führte zwei Pferde am Zügel. Kateb sprach mit ihm, dann brachte er die Tiere zu Victoria. „Wie gut reiten Sie?“


  „Ist es nicht ein bisschen zu spät für diese Frage?“


  Wortlos schaute er sie an. Nein, Humor war definitiv nicht seine Sache.


  „Okay, ich bin keine erstklassige Reiterin. Aber ich habe fast zwei Jahre lang alle zwei Tage im Sattel gesessen.“


  Einer der Männer trat neben sie, schlang seine Finger ineinander, sodass sie einen Steigbügel bildeten. Unschlüssig sah Victoria zu dem Lastwagen, der ihr gesamtes Gepäck enthielt, auch ihre Geldbörse. Sollte sie einfach davonreiten und alles zurücklassen? Blieb ihr etwas anderes übrig?


  Sie setzte ihren Fuß auf die verschränkten Hände des Mannes und schwang sich in den Sattel. Nach drei Tagen im Landrover oder in einem Lastwagen fand sie es wunderbar, auf einem Pferd zu sitzen. Auch Kateb stieg auf und lenkte seinen Hengst neben ihren Wallach. „Wir reiten nach Nordosten.“


  „Sehe ich so aus, als wüsste ich, welche Richtung das ist?“


  Er zeigte in die Wildnis, zu Hügeln voller niedrigem Gestrüpp und Gräsern, die im Sand wuchsen. Glaubte er, das würde ihren Orientierungssinn fördern?


  Dann spornte er sein Pferd an. Ohne Victorias Zutun folgte der Wallach. Sehr angenehm, dachte sie. Also würde ihr der Ritt keine Schwierigkeiten bereiten.


  „Wenn Sie fliehen, werde ich nicht nach Ihnen suchen“, verkündete Kateb. „Sie werden tagelang durch die Wüste irren und schließlich verdursten.“


  „Oh, bitte, das ist doch blanker Unsinn!“, seufzte sie, ehe sie sich an seinen königlichen Status erinnerte. Manchmal war es besser, seine erlauchte Position zu berücksichtigen und nicht alles auszusprechen, was man dachte.


  Er würdigte sie keines Blickes. „Glauben Sie?“


  „Sicher werden Sie mich keiner tödlichen Gefahr ausliefern.“


  „Wollen Sie mich auf die Probe stellen?“


  „Lieber nicht.“


  Kateb lächelte. Ein Lächeln, das seine Züge völlig veränderte. Plötzlich wirkte sein Gesicht nicht mehr streng und unnahbar, sondern erstaunlich attraktiv, und fast freundlich.


  Irgendwo in ihrem Inneren zog sich etwas zusammen. Nicht aus Furcht oder Sorge, sondern wegen dieses Mannes. Sie fühlte sich ein bisschen schwindlig. Und dann verspürte sie Panik.


  Nein, nein, nein, sagte sie sich. Ich bin immun gegen seine Anziehungskraft. Alles andere wäre Wahnsinn. Einem Mann ihr Herz schenken? Niemals, das wusste sie besser. Und wenn sie sich in einen Scheich verliebte, der sie in sechs Monaten wegschickte, eine Riesendummheit. Der garantierte Ruin.


  Victoria holte tief Luft. Sie musste sich in den Griff kriegen. Sofort. Dass sie Kateb attraktiv fand, bedeutete gar nichts. Reine Biologie. Okay, sie hatte ein gewisses Prickeln verspürt. Aber ein Prickeln war nicht Liebe. Also gab es keinen Grund zur Sorge. Letzten Endes bedeutete es nur, dass sie es ertragen würde, sein Bett zu teilen. Und das war gut.


  „Was ist los?“, fragte Kateb. „Ist Ihnen übel?“


  „Nein, warum?“


  „Weil Sie seltsam aussehen. Stimmt irgendetwas nicht?“


  Irgendwie musste sie ihn ablenken. „Alles in Ordnung. Wie lange leben Sie schon in der Wüste?“


  „Seit meinem Studienabschluss.“


  „Und was machen Sie in Ihrem Dorf?“, fragte sie weiter. „Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie gebrauchte Kamele verkaufen.“


  „Nun, ich arbeite mit den Ältesten und den Geschäftsinhabern zusammen, um eine stabilere finanzielle Infrastruktur zu entwickeln. Durch diese Gegend fließt eine Menge Kapital. Aber niemand weiß, wie man es effektiv nutzt.“


  „Lassen Sie mich raten. Haben Sie Betriebswirtschaft studiert?“


  „Ja.“ Jetzt war es Kateb, der das Thema wechselte. „Wieso hat Nadim Sie eingestellt?“


  „Während er ein paar Wochen in Dallas verbrachte, wurde sein Assistent krank und musste nach El Deharia zurückfliegen. Ich hatte mit dem Mann zusammengearbeitet, offenbar zu seiner Zufriedenheit. Daher bot Nadim mir den Job an.“


  „War es für Sie Liebe auf den ersten Blick?“ In Katebs Stimme schwang ein höhnischer Unterton mit.


  „Ich habe nie behauptet, ich sei in Nadim verliebt gewesen“, entgegnete Victoria kühl.


  „Fällt es Ihnen deshalb leichter, Ihren Misserfolg zu ertragen?“


  Victoria zuckte die Schultern. „In diesem Teil der Welt sind arrangierte Ehen doch nach wie vor üblich. Ich habe einfach nur versucht, meine eigene zu arrangieren.“


  „Weil Sie an Nadims Geld herankommen wollten.“


  Anscheinend begriff er es noch immer nicht.


  „Um Geld ging es nicht.“


  „Darauf haben Sie mich bereits hingewiesen.“ Kateb schien ihr nicht zu glauben.


  Ihr Ärger wuchs. Schließlich ließ er sich nicht mehr bezähmen, und sie explodierte. „Sie haben keine Ahnung!“, brach es aus ihr heraus. „Gar nichts wissen Sie, weil Sie als Prinz aufgewachsen sind, in einer privilegierten Position. Sie mussten niemals hungern. Sie verstehen nicht, wie das ist, wenn die Mutter weint, weil kein Geld für Lebensmittel da ist, weil ihr Mann ihr jeden Cent weggenommen hat. Manchmal verkaufte er Sachen, zum Beispiel den Fernseher. Einmal sogar ihr Auto. Fast ein Jahr lang musste sie zu Fuß zur Arbeit gehen, bis sie genug Geld für einen neuen Wagen gespart hatte.“


  Nach einem tiefen Atemzug sprach sie weiter.


  „Ja, ich war arm. Furchtbar arm. Meine Kleider bekam ich von der kirchlichen Wohlfahrt. Es war so demütigend, Sachen zu tragen, die andere Mädchen abgelegt hatten, das Gelächter und Getuschel in der Schule zu hören. Sie, Hoheit, mussten nie vor einer Essensausgabe Schlange stehen, weil Ihr Lunch vom Staat bezahlt wurde. Und alle wussten Bescheid. Nein, Sie können sich nicht vorstellen, wie einem zumute ist, wenn man von der Sozialfürsorge lebt …“


  Von schmerzlichen Erinnerungen überwältigt, wollte sie einfach nur noch fort. Sie spornte ihr Pferd an, beugte sich im Sattel vor, und der Wallach galoppierte los.


  Kateb schaute ihr nach. Da sie den richtigen Weg einschlug, musste er sich nicht sorgen, dass sie sich verirrte. Und wenn sie ihrem Pferd die Zügel schießen ließ, würde es den Stall finden.


  Anerkennend stellte er fest, wie gut sie sich im Sattel hielt. Allerdings hingen ihre Schultern vornüber, als würden sie von einer schweren Last niedergedrückt.


  Hatte sie die Wahrheit gesagt? Er kannte sie nicht lange genug, um ihren Worten zu trauen. Aber die Scham in ihren Augen war echt gewesen, ebenso die Verzweiflung in ihrer Stimme. Falls sie wirklich in bitterer Armut aufgewachsen war, sollte er sich vielleicht bemühen, ihr Streben nach Sicherheit zu verstehen.


  Auf einer kleinen Anhöhe zügelte sie ihr Pferd, und er folgte ihr.


  „Ist das Ihr Dorf?“, fragte sie erstaunt.


  „Ja.“


  „Dann sollten Sie an Ihrer Ausdrucksweise arbeiten.“


  Victoria hatte sich ein paar Zelte, einen primitiven Stall und vielleicht einen Schuppen vorgestellt. Stattdessen lag eine kleine Stadt in der Talsenke vor ihr, mit Straßen und Häusern, von Feldern umgeben.


  „Betreiben die Leute Landwirtschaft?“, fragte sie.


  „Ja. Es gibt mehrere unterirdische Flüsse im Tal, die für eine ausreichende Bewässerung sorgen. In der Wüste hängt alles Leben vom Wasser ab.“


  Verwundert runzelte sie die Stirn. „Wie viele Menschen leben hier?“


  „Einige Tausend.“


  „Wohl kaum ein Dorf.“


  „Mit der Zeit ist es gewachsen.“


  Die Felder erstreckten sich an den Rändern des Tals und terrassenförmig in die Hügel hinauf. Im Ort selbst gab es mehrere Markplätze und ein großes Gebäude im Zentrum, vielleicht eine Art Rathaus oder eine Schule. Eine Straße wand sich ins Tal hinab. Langsam, noch in weiter Ferne, näherten sich die Lastwagen. Am anderen Ende des Tals, auf den Klippen, beherrschte ein steinernes Bauwerk die Landschaft.


  „Was ist das?“, fragte sie und zeigte darauf.


  „Der Winterpalast.“


  „Wer wohnt dort?“


  „Traditionell der Regent, den der Ältestenrat bestimmt. Der letzte Herrscher, Bahjat, starb vor ein paar Monaten. Deshalb wird demnächst eine Wahl stattfinden. Großzügigerweise erlaubte Bahjat mir, im Palast zu wohnen.“


  „Weil Sie der Sohn des Königs sind.“


  „Teilweise. Wir standen uns sehr nahe. Für mich war er wie ein Großvater.“


  „Dann müssen Sie ihn schmerzlich vermissen.“


  Kateb nickte und ritt den Hang hinab.


  Zu Victorias Erleichterung war es nicht schwierig, dem unebenen Weg zu folgen, und sie vertraute ihr Schicksal dem Wallach an, der sich zweifellos besser zurechtfand, als es ihr gelingen würde.


  Bis sie das Tal erreichten, dauerte es fast eine Stunde. Sie ritten an Feldern und Bauernhäusern vorbei. Dann bogen sie in einen Sandweg ein, der neben einer gepflasterten Straße entlanglief. Victoria schaute sich erstaunt um. Unfassbar, wie groß das sogenannte Dorf war, wie viele Menschen hier lebten … Überall entdeckte sie interessante Kombinationen von Alt und Neu. Neben runen erhoben sich Wassermühlen.


  Kateb schaute ihr nach.


  Die meisten Gebäude bestanden aus Stein, mit großen Fenstern und dicken Mauern. Unter breiten Verandadächern konnte man sich vor der Sonne schützen. Zu fast allen Häusern gehörten Gärten und Brunnen.


  Erfreut winkten die Dorfbewohner dem Scheich zu, fröhliches Stimmengewirr begrüßte ihn. Victoria spürte neugierige Blicke und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  „Werde ich im Palast wohnen?“, fragte sie. „Oder woanders?“


  „Im Palast. Nicht in meinen Räumen.“


  Okay, sehr gut. Also gönnte er ihr eine gewisse Privatsphäre. „Gibt es in meinem Quartier eine Dusche?“


  Belustigt sah er sie an. „Ja, eine, die sogar Ihren Ansprüchen genügen wird.“


  Und was würde passieren, wenn sie geduscht hatte? In der Nacht?


  „Außerdem werden Sie elektrischen Strom und sonstigen modernen Komfort vorfinden“, fuhr er fort.


  Sie tat ihr Bestes, um einen angstvollen Schauder zu unterdrücken. Ein Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Erst einmal würden sie im Palast ankommen, dann konnte sie sich immer noch mit der Zukunft befassen. Und bis dahin würde sie sich ablenken, so gut sie konnte.


  Auf dem Markt, an dem sie vorüberritten, gab es frisches Obst und Gemüse in Hülle und Fülle, auch jene Schmuckstücke aus gewebten Goldfäden, die ihr so gut gefielen. Hier würde sie einkaufen gehen, sobald sie Zeit hatte. Einkaufen machte glücklich. Je mehr, desto …


  Sie bogen um eine Ecke, und plötzlich ragte der Winterpalast vor ihr auf.


  Soweit sie es feststellen konnte, bestand er aus mehreren Gebäudeteilen. Eine mächtige Mauer umgab die verschiedenen Trakte und Türme. Im hellen Sonnenschein schimmerten die Dächer. Eine wuchtige Zugbrücke führte zum zentralen Tor. Zu beiden Seiten erstreckten sich Brücken zu anderen Eingängen. Zahlreiche Leute gingen ein und aus.


  „Wie kommen die Lastwagen in den Palast?“, wollte sie wissen.


  „Die Straße führt an der Rückfront entlang“, erklärte Kateb. „Dort gibt es eine Lieferantenzufahrt und Garagen.“


  Als sie über die Zugbrücke ritten, winkten die Passanten Kateb zu. Victoria wurde neugierig gemustert, aber niemand erkundigte sich, wer sie war. Wahrscheinlich konnten die Leute sich denken, weshalb die blonde Frau ihn begleitete. Victoria fühlte sich wieder genauso wie in ihrer Jugend, beklommen und gedemütigt.


  Im Innenhof zügelte Kateb sein Pferd und schwang sich aus dem Sattel. Auch Victoria stieg ab. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Beine nach dem langen Ritt erinnerten, wie man einen Fuß vor den anderen setzte. Dann folgte sie Kateb in den Palast.


  Eine imposante Treppenflucht führte von der riesigen Eingangshalle, in der reges Leben und Treiben herrschte, zu den oberen Stockwerken hinauf. Das Licht, das durch die Buntglasfenster fiel, malte Farbflecke auf den Boden. Prachtvolle Teppiche hingen an den Wänden.


  Kateb führte sie durch endlose Korridore. Überall fanden sich exquisite Kunstschätze, Marmor und Gold, und Victoria sah sich staunend um. Von der Schönheit des Palastes überwältigt, vergaß sie fast, warum sie hier war. An ihre Angst erinnerte sie sich erst wieder, als Kateb stehen blieb.


  „Hier werden Sie wohnen“, sagte er und öffnete eine geschnitzte Doppeltür. „Ihre Unterkunft wird Ihnen gefallen.“ Keine Frage, sondern eine Feststellung …


  Schmerzhaft hämmerte ihr das Herz gegen die Rippen.


  Dicke Teppiche in leuchtenden Farben dämpften die Schritte. Flüchtig glitt Victorias Blick über ovale Sofas und üppig gepolsterte Sessel, Intarsientische und Laternen, die von der Decke herabhingen. Sie folgte Kateb durch eine Zimmerflucht, bis sie einen ummauerten Garten voller saftig grüner Pflanzen erreichten. Süßer Jasminduft erfüllte die Luft, Papageien flatterten umher.


  Langsam drehte Victoria sich um die eigene Achse. Ihr Gehirn weigerte sich, den einzig möglichen Schluss zu ziehen. Doch es gab keinen Zweifel. Diese Räume. Der ummauerte Garten. Papageien.


  Solche Räume dienten einem ganz bestimmten Zweck. In den ummauerten Gärten hielten sich nur Frauen auf, Männer hatten keinen Zutritt. Und das Gekreische der Papageien übertönte weibliche Stimmen, das Gelächter, das niemand hören sollte. Weil es verboten war.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte sie sich zu Kateb um und hätte alles für einen Gegenstand gegeben, den sie ihm an den Kopf werfen konnte.


  „Haben Sie mich in einen Harem gebracht?“


  „Nun, das erschien mir angemessen“, erwiderte er und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Dann ließ er sie allein.


  4. KAPITEL


  Victoria wusste nicht, wie lange sie auf die geschlossene Tür gestarrt hatte, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte.


  Sie drehte sich um und sah eine hochgewachsene ältere Frau auf sich zukommen, mit aufgestecktem grauem Haar, in einem langen, fließenden Kleid, das kühl und bequem wirkte. An beiden Handgelenken glänzten goldene Armreife, an den Ohrläppchen baumelten goldene Ringe.


  „Sie müssen Victoria sein“, begann sie freundlich. „Soeben wurde ich über Ihre Ankunft informiert. Ich bin Yusra. Willkommen im Winterpalast.“


  „Danke.“


  „Wir alle freuen uns, weil der Harem endlich wieder benutzt wird. Viel zu lange war es still zwischen diesen Mauern.“


  Instinktiv trat Victoria einen Schritt zurück. „Also finden Sie es richtig, wenn Frauen hier eingeschlossen werden?“


  Yusra lächelte. „An der Außenseite dieser Tür gibt es kein Schloss, Victoria. Nur innen, um Leuten, die nicht hierher gehören, den Zutritt zu verwehren. Noch nie wurde eine Frau gegen ihren Willen im Winterpalast festgehalten.“


  „Tut mir leid“, sagte Victoria leise. „Ich bin müde. Und das alles ist neu für mich, es verwirrt mich. So etwas Luxuriöses hatte ich nicht erwartet.“


  Nun lächelte Yusra wieder. „Der Harem ist wirklich sehr schön. Bald werden Sie das feststellen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen werden.“


  Victoria folgte ihr durch die Zimmerflucht.


  „Dieses Gemach habe ich für Sie ausgesucht.“ Yusra beendete die Besichtigungstour in einem großzügig geschnittenen Raum mit einer Glastür, die in den Garten führte. „Wenn es Ihnen nicht gefällt, wählen Sie ein anderes.“


  „Nein, es ist sehr schön.“ Victoria bemühte sich, das Bett zu ignorieren. Breit genug für zwei … Aber Kateb würde den Harem wohl kaum aufsuchen. Hier war sie sicher. Nur wenn er sie in seine Suite beorderte, musste sie sich sorgen. Sie kämpfte die nervöse Anspannung nieder, die ihre Kehle verengte.


  „Da sind Ihre Sachen.“ Yusra zeigte auf die Koffer, die an der Wand standen. „Im Übrigen habe ich Ihnen eine traditionelle Garderobe zusammenstellen lassen.“


  „Traditionell? Auf welche Weise?“ Victoria trat hinter Yusra in eine Ankleidekammer, die einen riesigen Schrank und diverse Kommoden enthielt.


  Im Schrank hingen lange, fließende Gewänder, eines schöner als das andere. Fasziniert berührte Victoria Stickereien, zarte Seide, strich über unglaublich winzige, exakt ausgeführte Stiche. Bewunderte leuchtende Farben, exotische Schnitte. Erst nachdem sie eine der Roben vom Bügel genommen hatte, fiel ihr auf, wie durchsichtig der Stoff war. Ihre Knie begannen zu zittern.


  „Und … was soll ich darunter tragen?“


  Jetzt wirkte Yusras Lächeln fast anzüglich. „Gar nichts.“ Sie lachte. „Keine Bange, es wird Ihnen Spaß machen. Der feine Stoff liebkost Ihre Haut und erinnert Sie an die Zärtlichkeiten eines Liebhabers.“


  So genau wollte ich es gar nicht wissen, dachte Victoria. Hastig hängte sie das Kleid in den Schrank zurück. Ihre Wangen brannten.


  „Lassen Sie mich Ihnen das Bad zeigen“, schlug Yusra vor. „Sicher brauchen Sie etwas Zeit für Ihre Vorbereitungen.“


  Victoria ignorierte die Anspielung und folgte der älteren Frau aus der Ankleidekammer.


  Durch einen Torbogen gelangten sie in den Hauptraum des Bades. Nacheinander deutete Yusra auf fünf weitere Torbögen. „Das Dampfbad. Die Sauna. Der Massageraum. Der Whirlpool, die Duschkabinen.“


  Victoria trat an das Becken mit dem wirbelnden Wasser. An einem Ende erhob sich ein Felsblock, von dem ein Wasserfall herunterplätscherte, eine perfekte, scheinbar natürliche Dusche, in einem Haremsbad.


  Am Beckenrand wuchsen Pflanzen. Die sprühenden Tropfen des Wasserfalls fingen das Licht ein und erzeugten zahllose Regenbögen. Was für ein Paradies, mitten in der Wüste …


  „Ich nehme an, Sie werden sich erst einmal frisch machen wollen“, bemerkte Yusra.


  „Stundenlang, fürchte ich“, seufzte Victoria.


  Die ältere Frau wies auf einen Stapel flauschiger Handtücher, die in einem Regal bereitlagen, und zeigte ihr, wo das Telefon stand. „Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Der Prinz erwartet Sie zum Dinner. In zwei Stunden schicke ich eine Dienerin, die Sie zu seinen Räumen begleiten wird.“


  Oh Gott, heute Abend? Sofort verflog Victorias gute Stimmung. Schon so bald?


  „Wir alle freuen uns über Ihre Ankunft im Winterpalast“, fügte Yusra ernsthaft hinzu. „So viele Jahre lang war der Prinz einsam und traurig.“


  Traurig? Kateb? Victoria runzelte die Stirn.


  „Sie sind die erste Frau seit langer Zeit, die er hierher gebracht hat, Victoria. Vielleicht können Sie ihm ein Lächeln entlocken.“


  Zwei Stunden später war Victoria bereit. Bis zur letzten Minute hatte sie gewartet, bevor sie in das Kleid ihrer Wahl geschlüpft war. Kühl und weich streichelte es ihre Haut und ließ ihren Körper erahnen. Gewiss kein modischer Stil, der ihr Selbstvertrauen stärkte …


  Als sie das lange Cape, das sie im Schrank gefunden hatte, um ihre Schultern legte, betrat eine junge Frau den Raum und nickte Victoria ehrerbietig zu.


  „Darf ich Sie bitten, mir zu folgen, Madam?“


  Nach einem Labyrinth aus Korridoren erreichten sie eine reich geschnitzte Tür, so groß und breit wie der Eingang zum Harem. Zu beiden Seiten standen Wachtposten, und einer öffnete die Tür. Das Mädchen wich zurück und bedeutete Victoria, einzutreten. Nur sekundenlang zauderte sie, bevor sie tief Luft holte und die Schwelle der Suite überquerte, in der Kateb residierte.


  Zunächst gewann sie den flüchtigen Eindruck eines lichterfüllten Raumes von großzügiger Weite, dann fiel ihr Blick auf den niedrigen, für zwei Personen gedeckten Tisch. Als Sitzgelegenheiten dienten Kissen. Daneben stand ein Servierwagen mit abgedeckten Platten. Das Dinner, vermutete Victoria, obwohl sie viel zu nervös war, um auch nur an Essen zu denken.


  Sie sah auf, als Kateb den Raum betrat. Er trug eine weite weiße Hose. Sonst nichts. Seine honigfarbene muskulöse Brust schimmerte im Lampenlicht. Um seine Schultern lag ein Handtuch. Mit einem zweiten trocknete er sein Haar. Es dauerte einen Moment, bis er Victoria entdeckte.


  Zeit für sie, zu der Erkenntnis zu gelangen, dass er fast wie ein normaler Mann aussah, falls man ein Model für Herrenunterwäsche so bezeichnen wollte. Katebs übliche locker sitzende Kleidung hatte sie nicht auf seine physische Vollkommenheit vorbereitet. In der Tat, er bot einen sehr erfreulichen Anblick.


  Und darüber hinaus zu der Erkenntnis, dass er so einschüchternd und übermächtig gar nicht wirkte. Vielleicht lag es an den Handtüchern oder den nassen Haaren, jedenfalls ließ ihre Angst ein wenig nach.


  Kateb warf beide Handtücher auf einen Sessel, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und strich es glatt. Erst jetzt bemerkte er Victorias Anwesenheit und hob die Brauen. „Nettes Outfit. Sehr züchtig.“


  „Nun ja …“ Sie zupfte an ihrem Umgang. „Vermutlich gehört es zur Tradition, die Haremsdamen zu verhüllen. Und ich glaube, was ich zu zeigen habe, ist nur für Ihre Augen bestimmt.“


  „Gibt es noch mehr zu sehen?“


  Wollte er sie hänseln?


  „Ein Kleid.“


  „Darf ich es anschauen?“


  Nervös, von neuer Furcht erfüllt, öffnete sie die Schleife an ihrem Hals, und der Umhang fiel zu Boden.


  Katebs Augen weiteten sich, seine Kinnmuskeln zuckten. Ansonsten bewegte er sich nicht. Trotzdem drängte es sie, ihre Blößen zu bedecken. Und zu schreien. Als würde ein schriller Klang sie irgendwie schützen.


  „Yusras Werk?“ Er schlenderte zum Tisch und füllte zwei Gläser.


  „Ich würde solche Kleider nicht kaufen“, fauchte Victoria. „Im Schrank hängen noch andere, im gleichen Stil. Yusra erwähnte, so etwas habe sie in ihrer Jugend getragen.“


  Er schlüpfte in ein Hemd, das auf einem Kissen gelegen hatte. „Sind Sie hungrig?“, fragte er.


  Erwartete er, dass sie sich stärkte, bevor er über sie herfiel? Oder sollte sie einfach nur dastehen, praktisch nackt, als Amüsement des Abends? Am liebsten hätte sie eine ihrer goldenen Sandaletten ausgezogen und Kateb an den Kopf geschleudert.


  „Hören Sie“, zischte sie. „Ich bin müde, ich fühle mich fremd hier, und Sie jagen mir Angst ein. Was wird jetzt passieren? Was hat der Status Ihrer Geliebten zu bedeuten? Wie lauten die Regeln?“


  Ihr brannten noch tausend andere Fragen auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kateb starrte sie an. „Natürlich will ich Sie nicht erschrecken.“


  „Das sollten Sie etwas glaubhafter bekunden.“


  „Offensichtlich.“ Er hielt ihr eines der Gläser hin. „Bisher hatte ich keine Geliebte, und deshalb fehlen mir die nötigen Erfahrungen.“


  Ohne ihn anzuschauen, nahm sie das Glas entgegen. „Immerhin besitzen Sie einen Harem.“


  „Der gehört zum Palast.“


  „Wie eine Garage für drei Autos, obwohl man nur zwei benutzt?“


  „So ähnlich.“ Er kehrte zum Tisch zurück und sank auf ein Kissen. „Auch ich bin müde, Victoria. Heute Nacht werde ich auf Ihre Anwesenheit in meinem Bett verzichten.“


  Eine Galgenfrist. Für wie lange? „Was werden Sie erwarten, wenn Sie mich in Ihr Schlafzimmer beordern?“


  „Zu den Pflichten einer Geliebten gehört nicht nur Sex. Aber lassen Sie uns diese Fragen ein andermal klären und jetzt erst einmal etwas essen.“


  Er hatte recht. Victoria ließ sich auf dem Kissen ihm gegenüber nieder und nahm den Teller, den Kateb ihr gefüllt hatte, entgegen. Da ihre Nerven immer noch flatterten, wusste sie nicht, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbringen würde.


  Sie ergriff ihre Gabel. „Welche Regeln muss ich befolgen?“, wollte sie wissen. „Darf ich mich im Palast, in den Gärten und im Dorf frei bewegen? Was soll ich tagsüber tun? Ich bin es gewöhnt zu arbeiten. Sex dauert nicht lange. Sechs Minuten, höchstens acht. Also muss ich überlegen, wie ich meine Freizeit verbringe.“


  Kateb musterte sie mit schmalen Augen. „Wollen Sie mich beleidigen?“


  „Was?“ Sie blickte auf, und ihre Verwirrung wirkte echt. „Oh, meinen Sie, wie lange Sex dauert? Damit wollte ich Ihre Gefühle nicht verletzen.“


  „Was das betrifft, werden Sie sich noch wundern.“


  Sie griff nach ihrem Weinglas. „Also gut, Stunden. Aber nach den Nächten muss ich ganze Tage ausfüllen.“


  Inzwischen schien sie sich nicht mehr zu fürchten, und er genoss ihre Gesellschaft. Ein bisschen erinnerte sie ihn an Cantara, die ihm seit seiner Kindheit vertraut gewesen war. Aber seine verstorbene Gemahlin hatte stets eine gewisse Distanz gewahrt und ihn als Mann gewürdigt und sich niemals für ebenbürtig gehalten. Victoria dagegen war im Westen aufgewachsen, wo man Frauen die gleichen Rechte zugestand wie Männern.


  „Auf dem Gelände des Palastes und im Dorf können Sie gehen, wohin Sie wollen. Aber jenseits der Felder wären Sie in Gefahr, einem Überfallkommando der Nomaden in die Hände zu fallen.“


  Victorias Blick schweifte zu Katebs Wange. „Einer von Nadims Angestellten erwähnte einmal, dass Sie als Jugendlicher von Nomaden entführt wurden.“


  „Richtig. Ich war fünfzehn und ritt mit meinen Freunden aus. Die Nomaden lauerten uns auf. Doch sie nahmen nur mich gefangen und verlangten Lösegeld von meinem Vater.“


  „Hat der König es bezahlt?“


  „Noch bevor es zu Verhandlungen kam, konnte ich fliehen.“ Und habe dabei einen Mann getötet, dachte er, keineswegs stolz auf seine Tat. Aber sie hatte sich herumgesprochen und ihm Respekt verschafft. Sogar der König war stolz auf die Tapferkeit des Sohnes gewesen.


  „Nun, jedenfalls haben Sie eine Narbe davongetragen“, bemerkte Victoria. „Zweifellos fühlen Frauen sich davon angezogen wie von einem Magneten.“


  „Um von Frauen attraktiv gefunden zu werden, brauche ich keine Narbe.“


  „Aber es hilft.“


  Ihr Lächeln lenkte seinen Blick auf ihren Mund. Es gefiel ihm, wenn sie ihn neckte, vermutlich, weil es sonst niemanden gab, der das wagte.


  Nach dem Dinner fragte sie: „Was jetzt?“


  „Kaffee?“, schlug er vor und wies mit dem Kinn auf ein Sideboard an der Wand.


  Victoria folgte seinem Blick. „Eine Espressomaschine? Machen Sie Witze?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Was ist aus Ihrem Motto geworden, in der Wüste müsste man eins mit der Natur sein?“ Sie schüttelte den Kopf. „Leute, die eins sind mit der Wüste, schäumen keine Milch auf.“


  „Vielleicht Ziegenmilch?“


  „Nicht einmal die. Und jetzt erwarten Sie vermutlich, dass ich Kaffee für Sie mache.“


  „Allerdings.“


  Sie erhob sich und trat an das Sideboard. „Nun, hoffentlich hält er Sie heute Nacht wach.“


  Eher dich, dachte er und musterte ihre schön geschwungenen Hüften, während sie sich abwandte und das Gerät studierte.


  Wie sie sich bewegte, das interessierte ihn viel mehr als der Kaffee, den sie zubereitete. Sie besaß eine zarte, helle Haut und einen wohlgeformten Körper mit langen Beinen und Kurven an allen richtigen Stellen. Heiße Leidenschaft begann sich in ihm zu regen, und er wusste, dass er Victoria begehrte.


  Bisher hatte nur Cantara eine solche Sehnsucht geweckt. Nach ihr hatte er sich niemals die Mühe gemacht, die Frauen kennenzulernen, mit denen er zusammen gewesen war, um seine Lust zu stillen.


  „Milchschaum?“, fragte Victoria in seine Gedanken hinein.


  „Kein Milchschaum.“


  Victoria stellte ihm seine Tasse auf den Tisch. „Sonst noch was?“


  In die Kissen zurückgelehnt, stellte er sich vor, ihren Körper an seinem zu spüren. „Nun, Sie könnten mich küssen.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf.


  Kateb spürte ihre Angst und griff nach ihrer Hand. „Ein Kuss ist kein Sex.“


  „Behaupten Sie.“


  „Nein wirklich. Nur ein Kuss.“ Er zog sie auf die Kissen hinab, und sie kniete neben ihm. „Im Ernst, Kateb, ich bin wirklich noch nicht bereit …“


  Wortlos hob er die Brauen.


  Sie seufzte. „Also gut, ein Kuss.“


  „Sicher wird es Ihnen gefallen.“


  „Nun ja, vielleicht.“ Die Hände auf seinen Schultern, rückte sie noch etwas näher zu ihm, und ihre Lippen fanden sich.


  Zuerst empfand er nicht viel, nur ein warmes Gefühl, Haut an Haut. Angenehm, aber nicht erotisch. Dann begann sie sich zu bewegen, und ein seltsames Feuer durchströmte seine Adern. Ein wilder Hunger erwachte. Plötzlich beherrschte ihn nur noch ein einziger Gedanke, sie durfte nicht aufhören, ihn zu küssen.


  Sie richtete sich auf und öffnete die Augen. „Kateb?“


  Nur ein Kuss. Er verfluchte sich selbst, weil er ihr sein Wort gegeben hatte, nicht weiterzugehen. Gegen diese Verpflichtung konnte er nichts tun, konnte einfach nur daliegen und begehren, was er nicht bekommen würde.


  Victoria schluckte. „Vielleicht wäre ein zweiter Kuss gar nicht so übel.“


  In sein Verlangen mischte sich befreiende Erleichterung. Von seinem Versprechen erlöst, umfing er sie, zog sie zu sich herunter und rollte sich über sie. „Nein, sicher nicht.“


  5. KAPITEL


  Nach einer schlaflosen Nacht kletterte Victoria erschöpft aus dem Bett. Sie duschte, trocknete sich ab und zog ein kurzärmeliges T-Shirt und einen Rock an. Muss ich bereuen, was geschehen ist? fragte sie sich verwirrt. Dass ich mit Kateb geschlafen habe? Er hatte himmlische Gefühle in ihr entfesselt, gleichsam in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers. Konnte man sich von einem Liebhaber überhaupt mehr wünschen? Nein, entschied sie. Ein halbes Jahr würde sie hier verbringen. War es da nicht besser, wenn sie ihre Dienstleistungen im Bett genoss, statt Widerwillen zu empfinden?


  Andererseits sorgte sie sich ein bisschen, weil er sie so unglaublich betört hatte, weil sie völlig außer Kontrolle geraten war. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt, niemals eine so verzweifelte Begierde gespürt. Beinahe gewann sie den Eindruck, sie hätte Kateb einen Teil von sich selbst geschenkt, den sie nicht mehr zurückerhalten würde.


  „Was für tiefschürfende Gedanken“, flüsterte sie. Um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, sah sie nur eine einzige Möglichkeit.


  Shopping.


  Sie steckte etwas Geld in Landeswährung und ihre Sonnenbrille ein und verließ den Harem. Wider Erwarten gelangte sie in die grandiose Halle, ohne sich zu verirren. Von dort aus war der Basar leicht zu finden. Die offenen Läden, an denen sie vorüberschlenderte, erinnerten sie an die Märkte in der Hauptstadt. Lächelnd nickte sie den Verkäufern zu und bewunderte farbenfrohe Auslagen. Vor einem Marktstand mit Schmuck aus gewebtem Gold blieb sie stehen. Jedes einzelne Stück war exquisit und glänzte im Sonnenschein, Armbänder und Halsketten, Ohrgehänge, wie Blumen und Herzen geformt.


  Die Frau hinter der Theke sprach sie auf Englisch an. „Gefallen Ihnen die Sachen?“


  „Oh, sie sind fantastisch. Eine so große Auswahl habe ich noch nie gesehen. Wird der Schmuck in dieser Gegend hergestellt?“


  „Ja, hier im Dorf. Kommen Sie aus der Hauptstadt?“


  Victoria nickte. Um etwas zu kaufen, hatte sie zu wenig Geld mitgenommen, was sie jetzt bedauerte. Oder vielleicht sollte sie froh darüber sein. Die Versuchung, finanzielle Schwierigkeiten zu riskieren, wäre zu groß gewesen.


  „Wer fertigt den Schmuck an?“, erkundigte sie sich.


  „Drei oder vier Werkstätten in Familienbesitz. Die Frauen arbeiten zusammen, Mütter und Töchter. So wie seit vielen Jahren.“


  Also wurde die Goldschmiedekunst von einer Generation an die nächste weitergegeben? Kein Wunder, dass die Frauen einen so perfekten Schmuck herstellten … „Liegt eine dieser Werkstätten in der Nähe? Kann ich sie sehen?“


  Nach kurzem Zögern stimmte die Frau zu. „Heute Nachmittag“, sagte sie und beschrieb den Weg.


  „Ich freue mich auf den Besuch“, versicherte Victoria lächelnd. „Vielen Dank.“


  Fünfzehn Minuten nachdem Kateb nach ihr geschickt hatte, betrat Yusra sein Büro und verneigte sich.


  „Wir alle sind froh, weil Sie zurückgekehrt sind, Hoheit.“


  „Ich bin es auch. Natürlich wird der Winterpalast immer mein Zuhause bleiben.“ Er bot ihr Platz an. Dann stand er von seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch auf und ging zum Fenster. „Victoria muss in die Hauptstadt zurückfahren“, sagte er übergangslos. „Packen Sie ihre Sachen, und arrangieren Sie einen Transport. Vor morgen Mittag wird sie abreisen.“


  Während er sprach, starrte er in den Hof hinaus. Leute kamen und gingen, sie wirkten entschlossen und geschäftig. Genauso sah er sich selbst, doch er trug auch Verantwortung. Für eine Frau, die ihn einfangen wollte, hatte er keine Zeit.


  „Hoheit, Sie überraschen mich …“, erwiderte Yusra langsam. „Hat sie Ihr Missfallen erregt?“


  Ganz im Gegenteil. Darin lag ein Teil des Problems. Die Begegnung mit Victoria hatte ihn beunruhigt. Diesen Zustand wollte er nicht wieder erleben. Deshalb war es am besten, wenn sie verschwand. Sollte sie doch einen anderen reichen Mann suchen, den sie in den Hafen der Ehe locken konnte. Er würde nicht in die Falle tappen.


  „Nein, es gibt nichts an ihr auszusetzen“, erwiderte er, ohne Yusra anzuschauen. „Aber bald wird der Ältestenrat zusammentreten, und ich muss mich auf meine Pflichten konzentrieren.“


  „Wie Sie wünschen, Hoheit.“


  Er hörte, dass Yusra aufstand, drehte sich um und wollte ihr danken. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Und wenn sie guter Hoffnung ist?“


  Sechs schlichte Wörter, die alles ändern, gestand er sich grimmig ein. Schwanger. Mit dieser Möglichkeit hatte er sich nicht befasst. Am letzten Abend war er vor Begierde halb von Sinnen gewesen, und unfähig, klar zu denken.


  Er fragte nicht, wieso Yusra über den Liebesakt Bescheid wusste. Vielleicht war das zerrissene Kleid, das in seiner Suite auf einem Stuhl gelegen hatte, ein ausreichender Anhaltspunkt. So etwas sprach sich unter den Dienstboten schnell herum. Und er nahm an, die meisten würden es begrüßen, wenn er wieder heiratete, wenn er Kinder zeugte. Also hofften sie, er würde eine Ehe mit Victoria in Betracht ziehen.


  Zumindest, solange sie nicht die Wahrheit über sie herausfanden …


  Könnte sie schwanger sein?


  Kateb hatte nicht daran gedacht, eine Empfängnis zu verhüten. Nahm sie die Pille? Er erinnerte sich an ihre Heiratspläne, die Nadim gegolten hatten. Wäre sie in seinem Bett gelandet, hätte sie nur zu gern eine Schwangerschaft angestrebt, um ihn einzufangen. Und es gab keinen Grund, warum sie es bei ihrem nächsten Prinzen anders machen sollte.


  Irritiert sah er Yusra an. „Da Sie darauf hinweisen, sie darf erst abreisen, wenn sich herausgestellt hat, dass sie nicht schwanger ist. Informieren Sie mich, sobald ein sicheres Ergebnis vorliegt.“


  Yusra nickte. „Das wird höchstens achtundzwanzig Tage dauern, Hoheit. Danach können Sie die Amerikanerin gehen lassen.“


  Um Punkt drei Uhr klopfte Victoria an die Tür des Hauses, dessen Adresse die Marktfrau ihr genannt hatte. Sofort wurde geöffnet. Eine etwa fünfzigjährige Frau lächelte sie an, sie war hochgewachsen und sehr schön. Ihr langes dunkles Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Um den Hals trug sie Goldketten; Armreife schmückten ihre Handgelenke.


  „Oh, Sie müssen Victoria sein“, begann sie in freundlichem Ton. „Willkommen. Ich bin Rasha.“


  „Vielen Dank, dass Sie mir die Besichtigung Ihrer Werkstatt erlauben.“ Victoria folgte ihr ins Haus. Sie traten in einen erstaunlich großen Raum mit Steinboden und Arbeitstischen, hohen Fenstern und Oberlichtern. Offenbar waren mehrere Wände entfernt worden. Von der linken Seite wehte heiße Luft herüber. Dort gossen einige Frauen flüssiges Gold in Formen.


  „Seit ich in El Deharia bin, bewundere ich den einheimischen Schmuck“, sagte Victoria. „Dass er von Ihnen stammt, erfuhr ich erst heute. Die Ohrringe, die ich gerade trage, habe ich auf einem Markt in der Hauptstadt gekauft.“


  Rasha berührte die zierlichen Gehänge. „Ja, ich erkenne sie, sehr hübsch.“


  „Sogar wunderschön. Unglaublich, die kunstvoll gewebten Goldfäden …“


  Rasha führte Victoria durch die Werkstatt. „Wir wenden verschiedene Methoden an. Gussformen, so wie da drüben, und dünne Drähte und Fäden, die gewoben oder geflochten werden. Am schwierigsten ist die Goldstickerei. Außerdem fassen wir Edelsteine.“ Sie machte die Besucherin mit den Frauen bekannt.


  Dann zeigte sie ihr die Lagerbestände. Hingerissen musterte Victoria die Schmuckstücke in den Vitrinen. Beim Anblick der funkelnden Schätze wurde ihr fast ein bisschen schwindlig.


  „Eigentlich bin ich eine leidenschaftliche Shopperin“, scherzte sie. „Deshalb ist es gar nicht gut für mich, das alles auf einmal zu sehen.“


  Rasha lachte. „Daran sind wir gewöhnt.“


  „Am liebsten würde ich alles kaufen … Beinahe könnte ich melancholisch werden.“ Victoria berührte einen Anhänger. „Soviel ich weiß, verkaufen Sie Ihre Sachen in der Stadt und hier im Dorf. Auch noch woanders?“


  „Ja, in El Bahar und Bahania. Dort machen wir gute Geschäfte.“


  Zwei benachbarte Länder, dachte Victoria. Relativ kleine Märkte.


  „Wie wäre es, wenn Sie es mal im Internet versuchen würden?“


  Verwirrt runzelte Rasha die Stirn. „Ist das möglich?“


  „Natürlich. Sie könnten eine Website mit Fotos und Preisangaben einrichten, mit einer Spedition und einer Versicherung zusammenarbeiten. Wäre es problematisch, die Sachen per Post ins Ausland zu schicken? Da müssten Sie sich um den Zoll und die Importgebühren kümmern. Vielleicht ist es einfacher, wenn Sie eine Vertriebsgesellschaft in den USA und Europa beauftragen.“


  „Aber wir sind nur ein kleines Unternehmen! Was wir zu bieten haben, wird niemanden interessieren.“


  „Unterschätzen Sie Ihre Arbeit nicht, Rasha. Dafür werden sich die Leute sogar sehr interessieren. Auf handgemachten Schmuck legt man großen Wert. Ihre Preise sind vernünftig, die Waren exquisit. Damit werden Sie sicher Erfolg haben.“


  Mehrere Frauen unterbrachen ihre Arbeit und hörten zu. Ob sie sich ernsthaft über das Thema informieren wollten, konnte Victoria nicht feststellen. Vielleicht waren sie einfach nur schockiert, weil sie Rasha widersprach.


  „Sicher wäre es gut, unsere Ware nicht nur in El Bahar und Bahania zu verkaufen“, meinte Rasha langsam. „Nicht immer zahlt uns der Zwischenhändler einen guten Preis.“


  Jetzt nickten ein paar Frauen.


  „Glauben Sie mir, ich will Sie nicht drängen“, beteuerte Victoria, fasziniert von der Idee, diesen Frauen zu größeren Erfolgen zu verhelfen. Aber sie lebten in einer anderen Kultur. Hier dauerte es sehr lange, bis Veränderungen eintraten. „Soll ich mit Kateb über Ihre Werkstatt reden und ihm von meinen Vorschlägen erzählen? Wenn er einverstanden ist …“


  Rashas Augen leuchteten auf. „Oh, würden Sie sich wirklich bei Prinz Kateb für uns einsetzen?“


  „Sehr gern. Der Prinz ist daran interessiert, das Wirtschaftswachstum im Dorf zu fördern, und der Verkauf Ihres Schmucks im Ausland würde eine Menge Geld einbringen. Und ich werde mich darum kümmern, dass Sie die Online-Shopping-Kanäle des amerikanischen Fernsehens nutzen können.“


  Aufgeregt schaute Rasha sich um. Jetzt hatten alle Frauen aufgehört zu arbeiten und lauschten gespannt.


  „Das wäre wunderbar!“, wandte sie sich lächelnd an Victoria. „Wenn der Prinz diese Idee gutheißt, könnten wir sofort beginnen.“


  „Ich werde so bald wie möglich mit ihm sprechen und dann Pläne schmieden.“ Entschlossen ignorierte Victoria das Prickeln in ihrem Magen, das der Gedanke an ein Wiedersehen mit Kateb auslöste. Natürlich freute sie sich nicht auf einen weiteren Abend mit ihm.


  Fange ich an, mich selber zu belügen? Kein gutes Zeichen, dachte sie bedrückt. Oh ja, sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen, und sie war froh, dass sie Rashas Werkstatt zum Vorwand nehmen konnte, um ein Gespräch mit ihm zu suchen. Was bedeutete das? Dass sie den Sex genossen hatte? Dumme Frage, vor lauter Ekstase war sie überwältigt gewesen. Aber bedeutete es nicht auch, dass sie den Mann tatsächlich mochte?


  In ihrem Hirn läuteten Alarmglocken. Kateb zu mögen, das war der erste Schritt auf dem gefährlichen Weg zu tieferen Gefühlen.


  Entschlossen verdrängte sie den Gedanken. „In ein paar Tagen komme ich zurück und erzähle Ihnen, was der Prinz gesagt hat.“


  „Vielen Dank.“ Rasha nahm ein goldenes Armband und hielt es Victoria hin. „Zur Erinnerung an Ihren ersten Besuch bei uns.“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Obwohl ich in Versuchung gerate, muss ich Nein sagen. Dieser Schmuck ist zu kostbar. Heben Sie ihn für mich auf. Wenn ich Ihnen wirklich helfen kann, werde ich ihn gern annehmen.“


  Zögernd nickte Rasha. „Dann freue ich mich auf unser nächstes Wiedersehen.“


  „Ja, darauf freue ich mich auch.“


  Sie gingen zur Haustür. Als Rasha sie öffnete, sah Victoria einen Jungen im Garten spielen.


  „Sa’id!“, rief Rasha in scharfem Ton. „Verschwinde! Sofort!“


  Der magere, schäbig gekleidete Junge schaute auf. Bei Victorias Anblick lächelte er. „Was für hübsches Haar! So etwas habe ich noch nie gesehen.“


  „Danke.“ Victoria erwiderte das Lächeln und fragte sich, wer ihr mitten in der Wüste die gewohnten hellen Strähnchen machen würde. Dann winkte sie Rasha und dem Jungen zu und eilte in die Richtung des Winterpalasts davon.


  Vielleicht sollte ich sofort mit Kateb reden, dachte sie. Nur über die Frauen und den Schmuck … Gegen ihren Willen erinnerte sie sich an die Küsse am Abend zuvor, an das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut, und sie gestand sich ein, was sie erhoffte. Dass er wieder mit ihr schlafen wollte …


  Bald.


  6. KAPITEL


  Victoria kehrte in den Harem zurück und ersetzte die bequemen Sandalen durch ein Paar schicke High Heels und das T-Shirt durch eine eng geschnittene Bluse im Korsagenstil. Sie legte ein Armband an und frischte ihr Make-up auf.


  Tief durchatmend verließ sie die Suite und machte sich auf die Suche nach den Verwaltungsbüros, die es schließlich auch in diesem tausend Jahre alten Palast geben musste. Während sie das Hauptgebäude durchquerte, dachte sie über ihre Rolle als Katebs Geliebte nach, die ihr mit einem Mal völlig irreal erschien. Wie eine Szene aus einem Buch oder einem Film. Nicht wie ihr Leben. Doch der vergangene Abend war sehr real gewesen, das intime Zusammensein mit dem Scheich, den sie kaum kannte, unglaublich. Zuvor hätte sie Stein und Bein geschworen, sich niemals dermaßen hinreißen zu lassen. Jetzt wusste sie es besser.


  Lag es an den Umständen oder an dem Mann, der Kateb war? Hatte sie sich der Leidenschaft hingegeben, weil so viel Zeit verstrichen war, seit sie das letzte Mal Sex gehabt hatte? Und weil Kateb genau gewusst hatte, was er tun musste, um sie zu erregen? Oder hing es mit ihm als Person zusammen?


  Das wäre beängstigend, und sie wollte nichts dergleichen empfinden. Nein, sie fühlte sich nicht zu Kateb hingezogen, nicht so unausweichlich, dass eine engere Beziehung entstehen würde. Sie hielt ihr Herz sorgfältig unter Verschluss. Daran würde sich nichts ändern.


  Okay, im Bett passten sie gut zusammen. Einen so intensiven Magnetismus hatte sie nie zuvor erlebt. Aber solange sie nicht mehr hineingeheimnisste, war alles in Ordnung. Stell dir vor, wie viele Kalorien du in einer Nacht mit Kateb verbrennen wirst …


  Victoria erreichte den hinteren Teil des Palastes, in dem die Verwaltungsräume lagen, und betrat eines der Büros.


  „Guten Tag, ich möchte Kateb sprechen“, erklärte sie dem jungen Mann hinter dem Empfangstresen forsch.


  „Der Prinz ist beschäftigt“, verkündete er von oben herab.


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht mit ihm verabredet bin?“


  „Weil ich seinen Terminkalender verwalte.“


  Das bezweifelte sie. Sicher kümmerte sich ein Privatsekretär um Katebs Angelegenheiten. Und das Bürschchen hinter diesem Tresen bluffte. Mehr nicht.


  „Vielleicht möchten Sie ihm mitteilen, dass ich hier bin“, schlug sie vor und lächelte freundlich.


  Er musterte sie von oben bis unten. „Nein, ich glaube nicht“, erklärte er und wandte sich wieder zu seinem PC. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …“


  Nun lächelte Victoria noch strahlender. „Ich bin sicher, Sie wissen, wer ich bin. Und nun bringen Sie mich zu Prinz Kateb, oder ich finde den Weg allein und beschwere mich über Sie. Sie haben die Wahl. Wie entscheiden Sie sich?“


  „Wer und was Sie sind, weiß ich genau.“ Der Junge grinste höhnisch. „Verschwinden Sie.“


  Victoria zuckte zusammen, als habe er sie ins Gesicht geschlagen, und wich einen Schritt zurück. In dieser Kultur stand die Geliebte des Prinzen eine Stufe unter der Königin, aber über allen anderen Frauen. Sie wurde respektiert, sogar geehrt. Trotz ihrer Bedenken gegen diese Position hatte Victoria niemals befürchtet, von Katebs Volk verachtet zu werden.


  Was sollte sie tun oder sagen? Ehe sie einen Entschluss fassen konnte, hörte sie Schritte hinter sich, spürte eine warme Hand auf ihrer Schulter, und Kateb trat an ihre Seite.


  „Sie gehört zu mir“, erklärte er mit leiser, kühler Stimme. „Deshalb wird sie ebenso behandelt wie ich.“


  Erschrocken sprang der Junge auf. „Eh … ja … natürlich, Hoheit“, stammelte er und verneigte sich vor Victoria. „Verzeihen Sie, Madam.“


  Zu spät, dachte sie. Doch das sprach sie nicht aus. Katebs Nähe erwärmte ihr Herz, und sie entspannte sich.


  Er führte sie in ein großes Büro. Als er seine Hand von ihrer Schulter nahm, begann sie zu zittern.


  „Es war so demütigend“, flüsterte sie. „Ich hätte nicht erwartet … Seine Miene …“


  „Um dich ging es nicht. Er stammt aus einer einflussreichen Familie, und letztes Jahr wandte sich sein Vater an mich und ersuchte mich, seine älteste Tochter zu heiraten. Das lehnte ich ab.“


  Sicher ein Grund für Ressentiments, dachte Victoria. „Also hasst dich diese Familie.“


  „Nein. Die Tochter liebte jemand anderen und war dankbar für meine Weigerung.“


  „Deshalb hast du den Wunsch ihres Vaters nicht erfüllt?“


  Lässig zuckte er die Achseln. „Wir hätten nicht zueinandergepasst.“


  War das der wahre Grund? Nein, eher verhielt es sich so, dass Kateb die Gefühle der jungen Frau berücksichtigt hatte und nicht wollte, dass man das herausfand. „Dann ist dir nur das Tresenbürschchen feindlich gesinnt?“


  „Tresenbürschchen?“


  „Wen ich meine, weißt du ganz genau.“


  „Ich werde ihn in die Stadt versetzen. Wenn er eine Zeit lang für einen meiner Brüder arbeitet, wird es ihn von mir ablenken.“


  Sie würde den Weggang des unverschämten Kerls nicht bedauern. „Eigentlich möchte ich etwas mit dir besprechen“, begann sie.


  Er ging zum Schreibtisch und setzte sich. „Und das wäre?“


  Seltsam, wie er mich anschaut, dachte sie, unfähig, seine Gedanken zu ergründen. Beinahe so, als ob er sich über mich ärgert … Aber er hatte sie vor dem dreisten jungen Mann in Schutz genommen. Oder bereute er seine Erklärung, sie würde zu ihm gehören?


  „Also, Victoria?“, fragte er ungeduldig.


  Sie trat vor den großen, reich geschnitzten Schreibtisch. „Heute war ich auf dem Basar“, fuhr sie fort. „Dort wird an einem Marktstand Schmuck angeboten, den Frauen aus dem Ort herstellen …“


  Anscheinend gelangweilt, lehnte er sich in seinem Sessel zurück. „Und?“


  „Die Erzeugnisse werden nur hier und in der Hauptstadt und in El Bahar und Bahania verkauft.“ Victoria machte eine Pause und holte tief Luft. „Ich glaube, man könnte den Schmuck weltweit anbieten und erfolgreich vertreiben. Zum Beispiel über eine Website, die ich einrichten würde. Ich habe ein paar Kurse absolviert und müsste das hinkriegen. Leider weiß ich nicht viel über Exportgeschäfte. Da brauchen wir wahrscheinlich ein Vertriebsarrangement. Vielleicht auch einen Katalog …“


  Sie unterbrach sich, weil Kateb an ihr vorbeistarrte, als würde er ihr gar nicht zuhören.


  Dann sah er sie wieder an, fast feindselig. Ein kalter Schauer rann ihr den Rücken hinunter.


  „Nimmst du die Pille?“


  „Was?“


  Sein eisiger Blick schien sie zu durchbohren. „Nun? Nimmst du sie?“


  Die Pille …


  Verwirrt öffnete Victoria den Mund und schloss ihn wieder. Kraftlos sank sie in einen der Sessel, die vor dem Schreibtisch standen. „Ich habe nicht daran gedacht …“


  „Also keine Pille.“ Keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Nein, keine Pille.“


  „Hast du geglaubt, mich auf diese Weise einfangen zu können, nachdem du bei Nadim nicht erfolgreich warst? Sicher bist du hochzufrieden mit unserem Deal. Hast du alles mit deinem Vater geplant? Hat er mich absichtlich am Spieltisch betrogen?“


  Am liebsten hätte sie Kateb geohrfeigt. „Wie kannst du es wagen?“, fauchte sie. „Ich habe dir die Wahrheit erzählt. Als mein Vater mich an dich verschacherte, warst du dabei. Und auf unseren Deal, wie du es nennst, ließ ich mich nur ein, weil ich meiner sterbenden Mutter versprochen habe, meinen Vater zu schützen. Einen anderen Grund gab es nicht.“


  Nun stand Kateb auf und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu. „Ich traue dir nicht. Aber egal, wie raffiniert dein Plan auch sein mag, er ist gescheitert. Du wirst mich nicht einfangen.“


  „Das will ich auch gar nicht!“, schrie sie. „So großartig, wie du glaubst, bist du nun wirklich nicht! Und im Übrigen sollte gestern Abend nichts passieren. Erinnerst du dich? Das hast du mir versprochen, und dein Wort gebrochen!“


  Ausdruckslos erwiderte er ihren Blick. „Du hast mich von meinem Versprechen entbunden.“


  „Klar, bloß nicht die Verantwortung übernehmen! Du wolltest mit mir schlafen, Kateb. Und du hast kein Kondom benutzt. Aber in solchen Fällen geben die Männer lieber den Frauen die Schuld. Natürlich ist das viel einfacher, als die Wahrheit einzugestehen.“


  Sie beugte sich vor. Wachsender Zorn stärkte ihren Mut.


  „Und da wir gerade von ungeschütztem Sex reden, muss ich mich sorgen? Hast du vielleicht ein hässliches Geschenk gemacht, das du von einer deiner anderen Gespielinnen bekommen hast?“


  Seine Augen verengten sich. „Das wagst du mich zu fragen?“


  „Immerhin geht es um meine Gesundheit.“


  „Was das betrifft, kann ich dich beruhigen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Gut zu wissen. Meine nächste Frage, wann genau wolltest du über Verhütungsmaßnahmen mit mir reden? Du bist doch so ein superschlauer Prinz, der alles im Griff hat. Wenn es dir so wichtig ist, mit wem du dich fortpflanzt, solltest du etwas tun, um dich vor Frauen zu schützen, die dich mit der Absicht ins Bett zerren, ein Kind von dir zu bekommen.“


  Kateb versteifte sich. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und öffnete den Mund. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Erspar mir noch eine von diesen Ich-bin-Prinz-Kateb-bla-bla-bla-Tiraden. Ganz egal, was du sagst, die Frage, ob ich die Pille nehme, hättest du mir vor unserem Zusammensein stellen sollen.“


  „Geh in den Harem zurück!“, herrschte er sie an.


  „Ist er jetzt ein Gefängnis?“, begehrte sie auf. „Darf ich die Räume nicht mehr verlassen? Brichst du schon wieder dein Wort?“ Vor Wut begann sie zu zittern.


  „Geh in den Harem zurück“, wiederholte er. „Vorerst wirst du hierbleiben, bis ich weiß, ob du schwanger bist oder nicht.“


  „Und wenn nicht?“, fragte sie aufsässig.


  „Dann kehrst du in die Hauptstadt zurück.“


  Die Frage, was geschehen würde, wenn sie ein Kind erwartete, musste sie nicht stellen. Sie kannte die diesbezüglichen Gesetze von El Deharia. Natürlich durfte ein königlicher Nachkomme nicht außer Landes gebracht werden. Wenn sie den Kontakt zu ihrem Kind nicht aufgeben wollte, würde sie noch sehr viele Jahre hier verbringen.


  Schweigend wandte sie sich ab und verließ das Büro.


  Victoria war nicht überrascht, als sie Yusra im Harem antraf.


  „Wissen Sie Bescheid?“, fragte sie. „Hat er es Ihnen gesagt?“


  „Kateb sorgt sich“, erwiderte die ältere Frau ruhig und gelassen.


  „Zum Teufel mit diesem verdammten Kerl!“, murmelte Victoria, sank auf ein Sofa und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe nichts von dem getan, was er mir vorwirft. Warum versteht er das nicht?“


  „Haben Sie Geduld mit ihm.“ Yusra setzte sich zu ihr. „Kateb ist nicht so wie andere Männer.“


  „Doch, genauso dumm wie alle.“


  „Nun, das stimmt“, gab die ältere Frau zu und lächelte, als sie Victorias Verblüffung bemerkte. „Die Männer sehen nur, was sie sehen wollen. Kommen Sie mit mir“, bat sie nach einem Moment und stand auf.


  Victoria zögerte.


  „Ich möchte Ihnen etwas zeigen“, drängte Yusra.


  Victoria nickte und erhob sich ebenfalls. „In Ordnung.“


  Sie gingen durch endlos lange Korridore und betraten schließlich einen Raum, in dem nur ein riesiger Wandteppich hing.


  Langsam trat Victoria darauf zu und studierte die Einzelheiten des handgeknüpften Motivs, eines gigantischen Stammbaums. Aus der Nähe erkannte sie die winzigen Knoten, die Perfektion jedes Details.


  „Kateb kann seine Herkunft über tausend Jahre zurückverfolgen“, erklärte Yusra. „Jedem Mitglied der königlichen Familie ist ein Platz in der Geschichte sicher.“


  In einer texanischen Kleinstadt aufgewachsen, hatte Victoria es gehasst, dass jeder ihre Vergangenheit kannte. Alle wussten, was für ein Taugenichts ihr Vater war, ein Spieler, der seine Familie in bittere Armut stürzte. Schon in früher Jugend hatte sie beschlossen, woanders ein neues Leben zu beginnen, von diesem schrecklichen Erbe befreit.


  Aber das hier ist etwas anderes, dachte sie und hielt sich davon ab, den Wandteppich zu berühren. Sie stand vor kostbarer, lebendiger Geschichte, in der es nicht nur um eine Generation oder einen König ging, sondern um eine Dynastie, die ein Jahrtausend überdauert hatte.


  „Wenn Sie sein Kind gebären, wird auch Ihr Name hier stehen“, fuhr Yusra fort.


  „Und dann bin ich hier für immer gefangen“, setzte Victoria sarkastisch hinzu.


  „Das Leben ist kein Gefängnis.“


  „Manchmal fühlt es sich so an.“ Zum Beispiel jetzt. „Falls ich nicht schwanger bin, darf ich gehen, Yusra. Das hat er mir versprochen.“


  „Möchten Sie das?“


  Victoria dachte an den vergangenen Abend, an die Leidenschaft, die sie mit Kateb geteilt hatte. Und sie erinnerte sich daran, dass er ihr ermöglicht hatte, ihren Lockenstab zu benutzen, mitten in der Wüste.


  Vielleicht war er im Grunde seines Herzens ein guter, mitfühlender Mann. Doch sie wollte ihr Herz nicht verschenken. Und er würde in ihr immer nur die Frau sehen, die skrupellos ihre selbstsüchtigen Ziele verfolgte.


  „Ja“, erwiderte sie fest. „Wahrscheinlich wird es zwei Wochen dauern, bis ich weiß, ob es möglich ist.“


  Während der Besprechungen am späten Nachmittag war Kateb dermaßen abgelenkt, dass er die Debatte auf den nächsten Tag verschieben musste. Aber für sein Abgelenktsein gab es nur einen einzigen Grund.


  Victoria.


  Morgen werde ich mich besser konzentrieren, entschied er auf dem Rückweg zu seiner Suite, wo er vom Anlass seiner Unaufmerksamkeit erwartet wurde.


  Victoria saß auf einem Sofa und blätterte in einer Modezeitschrift. Als Kateb eintrat, blickte sie nicht auf, und so konnte er sie unbeobachtet mustern. Die langen blonden Locken fielen ihr auf die Schultern, und er sehnte sich danach, seine Finger durch die seidigen Strähnen gleiten zu lassen. Unter ihrem ärmellosen Top zeichneten sich lockende Kurven ab. Und der lange Stufenrock weckte in Kateb den Wunsch, zu erforschen, was sich darunter verbarg.


  Offenbar hatte er ein Geräusch verursacht, denn sie hob den Kopf.


  „Was führt dich zu mir?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Ich möchte mit dir über Rasha und die anderen Goldschmiedinnen sprechen. Dazu kamen wir vorhin nicht, weil wir mit deinen absurden Anschuldigungen beschäftigt waren.“


  Aus irgendeinem Grund konnte er den Zorn nicht mehr aufbringen, den sie verdiente. „Ich äußere niemals absurde Anschuldigungen.“


  Victoria hob die Hände. „Okay. Aber die Frauen sollten ihren Schmuck auch woanders verkaufen. Nicht nur auf den Markplätzen in diesem Teil der Welt.“


  „Nun, das ist ihre Entscheidung, nicht meine.“


  „Ganz im Gegenteil, allmächtiger Prinz. Du bist der nächste Regent, falls der Ältestenrat dich wählt. Wie jedermann weiß, wird das passieren, und deshalb verhalten alle sich so, als wäre es schon so weit. Rasha war völlig aus dem Häuschen, nachdem ich erwähnte, dass ich mit dir über einen Vertrieb des Schmucks in den USA und Europa reden werde. Aber auch ich bin auf deine Hilfe angewiesen, da ich keinen Computer besitze, mit dem ich eine Website starten kann.“


  „Wie hartnäckig du bist“, bemerkte Kateb.


  Victoria seufzte. „Die Frauen verdienen eine Chance auf ein besseres Leben.“ In ihren Augen erschien ein Funkeln, das ihren Ärger bekundete. „Und da wir gerade über ein besseres Leben sprechen, solange ich hier bin, möchte ich an mein Sparkonto herankommen.“


  „Wieso?“


  „Weil ich mir ein paar Sachen besorgen will.“


  „Du kannst dir alles besorgen, was du möchtest.“


  „Wird mich ein Männlein mit einem Eimer voll Gold begleiten, wenn ich auf den Basar gehe, um ein Kleid oder sonst was zu kaufen?“


  „Die Rechnungen gehen an mich.“


  „Lieber nicht.“ Erbost runzelte sie die Stirn. „Ich habe selbst Geld, ich muss nur darüber verfügen können.“


  „Solange du hier lebst, komme ich für dich auf.“


  „Auf keinen Fall. Ich bin nicht die geldgierige Abenteurerin, die dich in betrügerischer Absicht zum Sex verführt hat. Auch wenn es genau das ist, was du dir einredest …“


  Kateb ging zu seinem Barschrank und schenkte sich einen Drink ein. „Für dich auch?“, fragte er, bevor er sein Glas ergriff.


  „Nein, danke.“


  Er nahm einen Schluck Scotch. Dann wandte er sich wieder zu Victoria.


  „So, wie du es dir einbildest, ist es nicht gewesen“, beteuerte sie, „Nadim war eine Möglichkeit für mich, nie mehr das kleine Mädchen sein zu müssen, das in Kleidern der Wohlfahrt herumläuft und für eine Mahlzeit Schlange steht. Und das ist die reine Wahrheit.“


  Kateb starrte sie an. Für ihn war es einfach, Victorias Vergangenheit durchleuchten zu lassen und festzustellen, ob sie tatsächlich eine so unglückliche Kindheit und Jugend erlebt hatte. Noch bevor er den Gedanken zu Ende dachte, erkannte er, dass er ihr glaubte. Zumindest, was diesen Aspekt betraf.


  „Ich wollte in die Staaten zurückkehren“, fügte sie hinzu, „und ein Geschäft eröffnen. Du kannst Maggie fragen, Qadirs Verlobte.“


  „Wer Maggie ist, weiß ich.“


  „Meine Freundin. Und meine Vertraute.“


  „Sicher hätte Nadim dich nicht glücklich gemacht.“


  „Meinst du, weil es ihm an Persönlichkeit fehlt?“


  Beinahe hätte Kateb gelacht. „Das ist nur ein Teil des Problems.“


  „Lass mich raten. Der andere Teil hängt damit zusammen, dass er ein Mann ist. Männer haben anscheinend massive Schwierigkeiten.“


  Mit schmalen Augen starrte er sie an. „Muss ich dich daran erinnern, wer ich bin?“


  „Nein, aber ich habe das Gefühl, du wirst es trotzdem tun. Weder Nadim noch dich wollte ich reinlegen, und mich nicht einmal verlieben. Was die Liebe meiner Mom antat, musste ich jahrelang mit ansehen. Nur Idioten verlieben sich.“


  Offensichtlich meinte sie das ernst. „Für diesen Zynismus bist du zu jung.“


  „Aber erfahren genug, um zu wissen, wovon ich rede.“ Victoria ging auf ihn zu. „Keine Bange, Kateb, ich bin bestimmt nicht schwanger. Nicht von diesem einen Mal. Und auf das Risiko hin, dir zu viele Informationen zu liefern, letzte Woche hatte ich meine Periode. Deshalb ist es noch unwahrscheinlicher. Natürlich verstehe ich, dass du dich vergewissern möchtest. Das will ich auch. Aber ich spiele nicht mit dir. Das habe ich nie getan.“


  Er wollte ihr glauben. Stattdessen erwiderte er: „Das werden wir sehen.“


  „Ja, okay“, seufzte sie. „Reden wir über Rasha und den Schmuck. Von meiner Idee würde das ganze Dorf profitieren. Sagtest du nicht, man müsste neue Wirtschaftszweige erschließen? Dann brauchen die Frauen mehr Befugnisse.“


  Ihr Vorschlag klang vielversprechend, und er wäre ein Narr, wenn er nicht darauf einginge, nur weil der Gedanke von ihr stammte.


  „Leg mir ein Geschäftskonzept vor, Victoria, dann werde ich darüber nachdenken.“


  Sie lächelte strahlend, und er hätte sie am liebsten geküsst, was ihn maßlos ärgerte.


  „Großartig! Gibt es hier irgendwo einen Computer?“


  „Ich werde dir einen in den Harem bringen lassen. Sonst noch was?“


  „Einen Vorrat Schokodrops? Welche Sorte ist egal, da bin ich nicht wählerisch.“


  „Du willst Süßigkeiten?“


  „Schokolade, das ist ein Unterschied.“


  „Gut“, seufzte er. „Du darfst gehen.“


  Als sie das Zimmer durchquerte, sah er ihr nach. Sein Blick glitt zu ihren lächerlich hochhackigen Sandaletten. Unpraktisch und albern. Und sie passten perfekt zu ihr.


  Sekundenlang fragte er sich, ob das auch für sie galt. Passte sie perfekt zu ihm?


  7. KAPITEL


  Aus dem Korridor drang das unverkennbare Klicken hoher Absätze an Katebs Ohr. Offenbar wollte Victoria ihn aufsuchen. Ein paar Tage lang war er ihr aus dem Weg gegangen, doch bedauerlicherweise hatte er sie nicht aus seinen Gedanken verbannen können. Kaum eine Stunde verging, ohne dass ihr Bild in seiner Fantasie auftauchte. Unentwegt verfolgte ihn die Erinnerung an ihren nackten Körper, geisterte jede Nacht durch seine Träume, und er erwachte erregt, rastlos und voller Verlangen.


  Vor seinem Büro erklangen Stimmen, dann öffnete sich die Tür, und Victoria trat ein. Erstaunt hob er die Brauen und musterte das zweiteilige Ensemble, das wie ein Bühnenkostüm wirkte. Das Oberteil, eine knappe Boleroweste, war üppig mit Perlen bestickt. Die farblich dazu passende Seidenhose saß auf den Hüften und ließ den Nabel frei. Weitere Perlen glänzten darauf, auch auf den Bündchen an den Fußknöcheln. An allen nicht bestickten Stellen war die Seide sehr durchsichtig.


  „Einen gewissen Humor kann man Yusra nicht absprechen“, murmelte Kateb. Aber er wusste, was die ältere Frau bezweckte, er sollte Victoria nicht nur als Besucherin betrachten, die den Winterpalast bald verlassen würde.


  „Sie sagte, es sei ein traditionelles Outfit.“ Victoria drehte sich um und präsentierte ihm ihre spärlich verhüllte Kehrseite. „Wohl fühle ich mich nicht, wenn alle Welt meinen Po sieht.“


  Da sie fast nackt war, reagierte sein Körper auf vorhersehbare Weise. Er begehrte diese Frau, wollte sie berühren und schmecken, Wonne mit ihr erleben und ihr Wonne bereiten.


  Um seinen Zustand zu verbergen, trat er jetzt hinter den Schreibtisch.


  „Meines Wissens hat dieses Ensemble nichts mit unserer Tradition zu tun. Und du musst es bei der Nominierungszeremonie, die heute stattfinden wird, nicht tragen“, erklärte er. Wenn sie es tat, würde niemand auf die Erläuterungen des Ältestenrats hören. „Normale Kleidung ist völlig angemessen. Eigentlich ist deine Anwesenheit gar nicht erforderlich.“


  „Ich wäre gern dabei. Aber wenn du es nicht möchtest, ist das okay.“


  In ihrer Stimme schwang ein seltsamer defensiver Unterton mit, als versuchte sie sich vor irgendetwas zu schützen.


  „Du willst dabei sein?“, fragte er erstaunt.


  Sie zuckte die Achseln.


  „Victoria?“


  Sie seufzte. „Ich fühle mich einsam. Verstehst du das? Außer dir und Yusra redet niemand mit mir. Rasha ist sehr nett, aber sie hat einen Job. Klar, ich arbeite an meinem Geschäftskonzept. In der Realität ist so was nicht so einfach wie auf dem College, trotzdem mache ich gute Fortschritte. Doch auch das füllt mich nur acht bis zehn Stunden pro Tag aus. Sonst habe ich nichts zu tun, alles wird für mich erledigt. Ich langweile mich.“


  „Ich dachte, das wäre dein Wunschtraum, du würdest dich gern bedienen lassen und deinen Müßiggang genießen.“


  „Fang nicht wieder damit an!“, fauchte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Was ich wollte, war Sicherheit, doch das heißt keineswegs, dass ich den ganzen Tag auf der faulen Haut liegen und Bonbons essen möchte. Mein Leben lang habe ich gearbeitet. Ich bin dran gewöhnt, etwas zu tun, Leute zu sehen, mich nützlich zu machen.“


  „Und womit würdest du dich gern befassen?“


  „Je nachdem … Wenn ich nicht schwanger bin, werde ich in zwei Wochen abreisen. Bis dahin genügt mir das Geschäftskonzept für Rasha. Aber falls ich länger hierbleiben muss, könnte ich die Kunstgegenstände im Palast katalogisieren.“


  Immer wieder überraschte sie ihn. Möglicherweise würde er auf ihren Vorschlag eingehen. „Darüber reden wir, wenn es so weit ist. Aber wenn du der Zeremonie beiwohnen willst, musst du dich jetzt umkleiden.“


  Lächelnd schaute sie an sich hinab. „Bist du sicher?“


  Kateb wäre es am liebsten gewesen, wenn sie gar nichts angehabt hätte. Doch das war unmöglich. Er hatte sich gelobt, nie mehr mit ihr zu schlafen. In diesem Moment verstand er allerdings nicht ganz, warum er darauf verzichten wollte.


  „Geh und zieh dich um“, sagte er. „Du hast eine Stunde Zeit. Wenn du dich verspätest …“


  „Ja, ja, ich weiß.“ Victoria eilte zur Tür. „Schon wieder eine königliche Drohung. Natürlich werde ich rechtzeitig fertig sein.“ Sie winkte ihm zu und verließ das Zimmer.


  Deshalb sah sie sein Lächeln nicht.


  Victoria entschied sich für ein schlichtes, klassisch elegantes Kleid, hellblau, mit breitem Gürtel und U-Boot-Ausschnitt. Sie steckte ihr Haar hoch. Dann legte sie Perlenohrringe und ein schmales Goldarmband an.


  Fünf Minuten vor dem Beginn des Zeremoniells betrat sie die Haupthalle des Palastes. Kateb stand inmitten des Ältestenrats. Trotz seines schlichten Anzugs sah er sehr attraktiv und majestätisch aus. Lag ihm die Erhabenheit im Blut? Oder war sie das Resultat einer jahrelangen Ausbildung?


  Victoria musterte sein Profil, die Wange mit der Narbe, die ihr zugewandt war. Inzwischen störte sie die leichte Entstellung nicht mehr, sie gehörte zu ihm, eine Erinnerung an ein schlimmes Erlebnis in seiner Jugend.


  Sie hatte nicht geplant, ihm ihre Einsamkeit zu gestehen, das war ihr einfach herausgerutscht, aber in diesen Mauern gab es niemanden, der ihr Gesellschaft leistete. Und Kateb, den sie am besten kannte, hatte deutlich bekundet, wie wenig er von ihr hielt. Keine besonders angenehme Situation …


  Fast so schlimm fand sie ihren Wunsch, wieder eine Nacht mit ihm zu verbringen. Sie wollte ihn berühren und küssen, ihrem Verlangen nachgeben, bis ihnen der Atem ausging. Nicht, dass er daran interessiert war … Offenbar wirkten die Beschuldigungen, die er ihr ins Gesicht geschleudert hatte, wie eine kalte Dusche auf seine Libido.


  Er blickte auf, entdeckte sie und winkte sie zu sich.


  „Sehr hübsch“, murmelte er, als sie vor ihm stand. „Niemand kann deinen Po sehen.“


  Lächelnd senkte sie die Wimpern.


  Er machte sie mit den anderen Männern bekannt. Die komplizierten Namen würde sie sich niemals merken. Dann traten sie vor den Palast, wo eine Kolonne Landrover parkte.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie Kateb, der ihr die hintere Tür aufhielt. Ein Chauffeur saß am Steuer.


  „Die Nominierungszeremonie wird in der Arena abgehalten.“ Kateb nahm neben ihr Platz und schloss den Wagenschlag. Der Landrover durchquerte das Dorf. Nur wenige Leute zeigten sich auf den Straßen. Einige winkten dem Prinzen zu und warfen Blumen auf die Motorhaube.


  „Also wirst du nominiert“, bemerkte Victoria. „Weiß der König Bescheid?“


  „Ich habe heute Morgen mit meinem Vater telefoniert. Er ist nicht glücklich darüber.“


  Kein Wunder, dachte sie. Immerhin zählte Kateb zu den Thronfolgern. Wenn er die Wahl zum Regenten des Wüstendorfs annahm, würde er auf sein Erbe verzichten, der Krone gleichsam den Rücken kehren. Sicher fiel ihm diese Entscheidung nicht leicht.


  „Hast du ihm erklärt, wie viel dir die Nominierung bedeutet?“


  Kateb warf ihr einen kurzen Blick zu. „Was ich will, ist dem König egal.“


  „Ich verstehe. In deinem Entschluss sieht er eine Ablehnung seiner Person, eine Missachtung all der Dinge, die er dir bietet. Aber im Grunde seines Herzens möchte er, dass du glücklich wirst. Immerhin bist du sein Sohn. Deinen Vater interessiert es nicht, was dich glücklich macht.“


  „Das weiß ich.“ Allein schon ihre Anwesenheit in der Wüste war ein Beweis dafür. „Sein Herz gehört einzig den Spielkarten. Von seiner Tochter oder irgendwelchen anderen Menschen hält er nichts. Glaub mir, der König liebt dich.“ Sie berührte seinen Arm. „Und deshalb wird er seinen Groll überwinden.“


  „Anscheinend bist du davon überzeugt.“


  „Oh ja, weil ich ihn über dich reden hörte, so stolz und liebevoll. Keine Bange, alles wird gut.“


  „Danke.“ Kateb straffte die Schultern und starrte geradeaus.


  „Keine Ursache.“ Sie merkte, dass ihre Hand immer noch auf seinem Ärmel lag, und zog sie zurück. Plötzlich spürte sie eine seltsame Spannung in der Luft und hoffte, ein Themenwechsel würde die Atmosphäre lockern. „Wirst du einschneidende Veränderungen vornehmen, wenn du die Regentschaft antrittst?“


  Er zuckte die Achseln. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“


  „Was soll aus dem Harem werden? Wirst du ihn behalten? Du könntest ihn mit zahlreichen Schönheiten bevölkern.“


  „Nein, eine genügt mir vollkommen. Jeder Mann, der noch mehr verlangt, ist ein Narr.“


  „Stimmt“, wisperte sie unsicher.


  Eine Frau. Eine Ehefrau. Denn Kateb würde heiraten und eine Familie gründen. Und natürlich wünschte er sich Kinder. Vorzugsweise Söhne. Vielleicht auch Töchter. Wahrscheinlich musste er heiraten, um sein Volk glücklich zu machen. Gut für ihn. Dann würde sie längst wieder in den Staaten sein, in ihrer angestammten Welt.


  In diesen letzten zwei Wochen waren sie nur sehr selten zusammen gewesen, und sie hatten gewiss keine Freundschaft geschlossen. Also würde sie ihn nicht vermissen. Lächerlich, an so etwas auch nur einen flüchtigen Gedanken zu vergeuden … Und er würde sich wohl kaum an sie erinnern. Sobald sie abreiste, war es vorbei. Für immer.


  Nach einer kurzen Fahrt erreichten sie die Arena. Sie stiegen aus, und Kateb führte Victoria durch das Gedränge am Eingang.


  Jemand stieß sie an. In ihren hochhackigen Schuhen verlor sie beinahe das Gleichgewicht. Sofort zog Kateb sie näher zu sich heran. Er wollte nur höflich sein und verhindern, dass sie verletzt wurde. Das wusste sie. Trotzdem fand sie es sehr angenehm, seine Finger zu spüren, die er in ihre geschlungen hatte. Irgendwie fühlte es sich so … richtig an.


  Unter den Sitzreihen gingen sie an der Innenwand des Stadions entlang. Etwas weiter vorn sah Victoria eine breite, von Wachtposten flankierte Doppeltür. „Werden da die Löwen festgehalten, die ungebärdige Gefangene zerreißen?“


  „Nur an ungeraden Tagen. Heute droht dir keine Gefahr.“


  Mit einem so humorvollen Kommentar hatte sie nicht gerechnet. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Eine sonderbare Wärme stieg in ihr auf, und sie glaubte dahinzuschmelzen. Plötzlich kam sie sich sehr weiblich vor. Wenn er sie bloß küssen würde …


  Weil sie fürchtete, er würde ihre Gedanken erraten, schaute sie hastig weg. „Und was passiert jetzt?“, fragte sie, als sie sich der Tür näherten.


  „Während der Zeremonie bleibt Yusra bei dir, und danach bringt sie dich in den Palast zurück. Wegen der Menschenmassen habe ich dir zwei Wächter zugeteilt.“


  Die Türflügel öffneten sich, und sie betraten einen großen Raum. Dreißig oder vierzig Leute hielten sich darin auf, hauptsächlich Männer.


  Victoria sah sich nervös um. Die meisten Anwesenden starrten zu ihr herüber. Oder sie schauten Kateb an. Er sollte nominiert werden. Nicht sie.


  Yusra eilte an ihre Seite.


  „Lassen Sie Victoria nicht aus den Augen“, befahl Kateb.


  „Wo sind meine Bodyguards?“, fragte Victoria.


  „In deiner Nähe. Später werden sie dich zum Palast zurückbegleiten.“


  Unsicher erwiderte sie seinen Blick. Was sollte sie sagen? Viel Glück? Oder: Ich wünsche dir eine angenehme Nominierung? Beides würde albern klingen. Bevor sie sich für etwas anderes entscheiden konnte, ging er davon.


  „Kommen Sie.“ Yusra ergriff ihren Arm und führte sie zu einem Sofa. „Von hier aus können wir alles sehen und sind niemandem im Weg.“


  Instinktiv wollte Victoria widersprechen, doch sie beherrschte sich. Die Mitglieder des Ältestenrats bildeten eine Reihe. An letzter Stelle stand Kateb. Alle trugen feierliche Mienen zur Schau. Dann erklang Musik, die Zuschauer in der Arena verstummten.


  „Jetzt gehen sie hinaus und präsentieren sich“, flüsterte Yusra. „Der Vorsitzende wird den Namen des nächsten Regenten ausrufen.“


  „Dass hier ein Orchester spielt, hätte ich nicht gedacht“, sagte Victoria, und Yusra lächelte.


  „Oh, wir mögen Musik.“


  „Sie klingt wundervoll.“


  Langsam und würdevoll schritt der Ältestenrat nach draußen und steuerte ein Podium an. Auf einen Stock gestützt, hob der Anführer seine freie Hand, und die Musik verhallte.


  Yusra neigte sich zu Victoria. „Nun wird er Kateb nominieren.“


  Lächelnd wandte Victoria sich ihr zu, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Übrigens, Kateb behauptet, dieses Outfit, das Sie mir gebracht haben, sei nicht traditionell.“


  „Das überrascht mich.“


  „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Mich halb nackt in Katebs Büro zu schicken …“ Victoria unterdrückte ein Schmunzeln.


  „Er sollte merken, was er verpasst.“


  Was sollte sie darauf antworten? Anscheinend hatte Yusra herausgefunden, dass Kateb seine Nächte nicht im Harem verbrachte, sondern nur die Tage zählte, bis er wusste, ob sie schwanger war oder nicht. Und dann würde er sie endlich wegschicken.


  „Wollen Sie ihn überlisten, Yusra?“, fragte sie flüsternd.


  „Nun, ich möchte ihm zeigen, dass es mehrere Möglichkeiten gibt. Haben Sie etwas dagegen?“


  Victoria dachte nach. „Eigentlich nicht“, gab sie schließlich zu, obwohl sie als emanzipierte moderne Frau hätte protestieren müssen.


  Es war zwei Tage später, als Victoria nachmittags ihre Arbeit an Rashas Geschäftskonzept unterbrach und sich eine Ruhepause gönnte. Schon öfter hatte sie den Palast auf eigene Faust erkundet, und auch diesmal wanderte sie ohne Lagepläne, die ihr bei der Orientierung hätten helfen können, los.


  Das Erdgeschoss mit den zahlreichen offiziellen Räumen hatte sie bereits erforscht und zudem herausgefunden, dass die Büros einen Großteil des ersten Stockwerks einnahmen. Vermutlich lagen in der zweiten Etage private Zimmer.


  Statt den Aufzug zu benutzen, nahm sie die Treppe. An ihrem Ziel angekommen, blieb sie einen Moment stehen und schaute sich um. Gegenüber dem Treppenabsatz hatte man eine riesige, ausnehmend hässliche Vase platziert. Sicher wäre das Monstrum eine brauchbare Orientierungshilfe, wenn sie den Rückweg suchte.


  Am Ende des Flurs führte eine Tür auf einen Balkon hinaus. Victoria trat ins Freie, bewunderte das kunstvolle schmiedeeiserne Geländer und genoss die frische Luft. Trotz der Wärme war es nicht stickig. So einen Balkon gab es auch im königlichen Palast in der Hauptstadt. Dort zog er sich entlang den Privaträumen um ein ganzes Stockwerk herum. Nun wollte sie feststellen, ob das auch für den Winterpalast galt.


  Langsam wanderte sie an mehreren Glastüren vorbei und sah in die Zimmer. In einem entdeckte sie Möbel, die ihr bekannt vorkamen, und hielt inne. Das musste Katebs Suite sein. Kurz entschlossen öffnete sie die Tür und trat ein.


  Ja, hier hatte sie jenen einzigen Abend mit Kateb verbracht. Wehmütig betrachtete sie die Kissen, auf denen sie sich geliebt hatten. Überall lagen Dinge, die auf den Bewohner hinwiesen, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Tisch, ein achtlos hingeworfenes Hemd über einem Stuhl. Sie schlenderte in den Flur und stand plötzlich vor einer unauffälligen Tür, die in den hinteren Teil der Suite zu führen schien.


  Einen kurzen Moment zögerte sie, dann öffnete sie sie und betrat den kleinen Raum, der dahinter lag. Die Wände waren weiß getüncht. Außer einem Schaukelstuhl und einer Truhe befanden sich keine Möbel im Zimmer. Eine dünne Staubschicht lag über allem.


  Offenbar war das Zimmer schon lange nicht mehr benutzt worden. Victoria trat zu der Truhe und hob den Deckel. Ihr Blick fiel auf gefaltete Kleider und ein gerahmtes Foto.


  Erstaunt griff sie nach einem Bild. Kateb lachte sie an, so lebensfroh, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Seine dunklen Augen strahlten vor Freude. An seiner Seite stand eine schöne, schwarzhaarige Frau. Katebs Arm lag um ihre Schulter, und sie blickte ihm lächelnd ins Gesicht. Wie perfekt die beiden zueinanderpassten …


  Plötzlich fiel ihr etwas auf. Sie schaute genauer hin und entdeckte einen Ehering an der Hand der Frau. Auch an Katebs Finger schimmerte ein Goldreif.


  Also war er verheiratet, dachte sie, legte das Foto zurück und schloss den Deckel der Truhe. Verheiratet, und sehr glücklich mit seiner Frau. Zweifellos hatte er sie geliebt. Wer mochte sie sein? Und was war mit ihr geschehen?


  „Sie kam auf tragische Weise ums Leben.“


  Verwirrt drehte Victoria sich um und sah Yusra in der Tür stehen.


  „Seine Frau?“


  „Ja, sie hieß Cantara. Mit zehn Jahren kam er zum ersten Mal in dieses Dorf, da lernte er sie kennen. Und dann wuchsen sie zusammen auf.“


  „Er muss sie sehr geliebt haben.“ Verwundert stellte Victoria fest, dass ihre Stimme zitterte.


  „Für ihn bedeutete sie alles.“


  „Wie starb sie?“


  „Bei einem Autounfall in Rom. Vor fast fünf Jahren. Danach verschwand Kateb für zehn Monate in der Wüste. Niemand sah ihn, niemand hörte etwas von ihm. Schließlich fürchteten wir, er wäre tot. Und dann kehrte er eines Tages zu uns zurück.“


  Victoria schüttelte den Kopf. „Das alles wusste ich nicht.“


  „Er spricht nicht darüber. Auch im Palast und im Dorf wird die Tragödie nicht erwähnt. Aber wir alle sorgen uns. Schon viel zu lange ist er allein. Als er Sie hierher brachte …“ Yusra zuckte die Schultern. „Wir hofften, er hätte sein Herz wieder verschenkt.“


  „Um sein Herz zu erfreuen, bin ich nicht hier.“ Warum fühle ich mich so elend? Auf diese Frage fand Victoria keine Antwort. Sie eilte aus dem Raum, durch Katebs Suite und auf den Korridor hinaus.


  Wieso hat mir niemand davon erzählt?


  Jetzt verstand sie, warum Yusra und Rasha erklärt hatten, Kateb sei einsam. Tag und Nacht musste ihn sein schmerzlicher Verlust quälen. Kein Wunder, dass er so distanziert war. So zynisch.


  Endlich fand sie die hässliche Vase und die Treppe. Sie kehrte in den Harem zurück und trat in den ummauerten Garten hinaus. Hier konnte sie endlich freier atmen.


  Bis zu diesem Moment hatte sie nicht an die Möglichkeit geglaubt, schwanger zu sein. Aber jetzt wurde sie den Gedanken nicht mehr los. Wenn Katebs Baby in ihr wuchs, musste sie hierbleiben, verfolgt vom Geist seiner schönen verstorbenen Ehefrau und ihrem Gelächter.


  8. KAPITEL


  „Zunächst drei Angebote.“ Victoria klickte die nächste Folie ihrer PowerPoint-Präsentation an. „Wenn du willst, hänge ich noch einige dran. Natürlich wäre es fabelhaft, wenn wir den Schmuck in den amerikanischen und europäischen Teleshopping-Kanälen anbieten könnten. Aber die würden ein Treffen verlangen, und sie wollen wahrscheinlich Proben sehen. Für einen ersten Schritt wäre das zu kompliziert. Auf diese Weise ist es einfacher.“


  Kateb studierte die Darstellung auf dem Computerbildschirm. „Also ein internationaler Vertrieb.“


  „Oh, das klingt grandioser, als es ist. Ich rede nur von einem Einstieg in die US-Märkte und die europäischen.“


  „Was international wäre.“


  „Genau genommen ja. Aber ich versuche nicht, die Fertigung der Produkte nach China zu verlegen. Wir müssten den Markt in ein paar Boutiquen in größeren Städten testen. Wenn wir Glück haben, werden wir bei Handelsmessen zugelassen. Dafür brauchen wir ein Startkapital. Rasha hat ein Budget aufgestellt, und die Frauen haben den größten Teil des Geldes beisammen. Gibt es in El Deharia eine Firmenberatung, an die sie sich wenden können?“


  Kateb runzelte die Stirn. „Druck fünf Kopien von deinem Geschäftsplan aus. Ich sehe mir die Zahlen an und lasse die Verteiler, die du angegeben hast, von meinem Büropersonal überprüfen. Wenn alles okay ist, leihe ich den Frauen das Geld, das sie benötigen.“


  Hätte Victoria nicht gesessen, wäre sie vor Verblüffung umgekippt. „Du?“


  Ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden, erwiderte er: „Nun, die Erschließung neuer Märkte ist erstrebenswert. Vielleicht kommen auch andere Leute auf verheißungsvolle geschäftliche Ideen. Jedenfalls wird sich dein Plan herumsprechen. Bahjat war ein guter Regent. Aber er hielt nichts von berufstätigen Frauen.“


  Beinahe hätte Victoria verächtlich geseufzt. „Im Gegensatz zu dir?“


  „Ich weiß, dass nicht nur wir Männer intelligent sind.“


  „Du hast einen Harem.“


  „Er gehört zum Palast.“


  „Aber du hast es nicht eilig, ihn in einen Streichelzoo umzuwandeln.“


  „Möchtest du deine Suite mit Ziegen und Schafen teilen? Das bezweifle ich.“


  „Womit du recht hast.“ Sie speicherte die Datei und schloss das Computerprogramm. „Also findest du, die Frauen könnten sich in der Geschäftswelt behaupten. Und in der Politik?“


  Kateb hob die Brauen. „Willst du regieren?“


  „Nein, ich nicht. Aber hier gibt es sicher Frauen, die daran interessiert wären. Werden sie eine Chance bekommen? Glaubst du, El Deharia ist bereit für eine Königin Elizabeth?“


  „Noch nicht“, entgegnete er und warf wieder einen Blick auf den Computer. „Dein Konzept ist ausgezeichnet. Gut recherchiert. Vor allem die Grafiken gefallen mir.“


  „Danke“, sagte sie ausdruckslos und ließ sich nicht anmerken, dass ihr vor lauter Freude über sein Lob fast schwindlig wurde. „Ich finde, diese Frauen stellen außergewöhnlichen Schmuck her, und sie verdienen eine Möglichkeit, ihr Talent zu zeigen.“


  „Die verschaffst du ihnen.“


  „Oh, ich helfe ihnen nur ein bisschen. Die harte Arbeit erledigen Rasha und ihre Freundinnen.“


  Überrascht schaute er sie an. „Und was machst du? Wenn das neue Unternehmen Erfolg hat, wirst du es nicht managen?“


  „Nein, es ist nicht meine Firma. Rasha eignet sich sehr gut zur Managerin. Und hier gibt es bestimmt genug Teenager, die sich um die Website kümmern können. In diese Show mische ich mich nicht ein.“ Victoria verdrehte die Augen. „Lass mich raten. Du glaubst mir nicht und vermutest, ich würde dir was vormachen.“


  „Tust du nicht, und ich glaube dir.“


  „Das würde ich dir dringend empfehlen.“


  Um Katebs Mundwinkel zuckte es. „Oder was?“


  „Sagen wir mal, es wäre besser, wenn du mich nicht in Rage bringst. Sonst würde ich dir womöglich einen Schrecken einjagen.“


  „Ja, das wäre zu befürchten.“


  Victoria schaltete den Laptop aus und schloss den Deckel. „Was das Dinner heute Abend betrifft … Gehen wir zusammen hin, oder treffen wir uns dort?“


  „Warte im Harem auf mich.“


  „Yusra hat angekündigt, sie würde mir etwas zum Anziehen bringen. Davor fürchte ich mich ein wenig, nach der Katastrophe neulich.“


  „Keine Bange.“ Er lächelte. „Zur Sicherheit werde ich mit ihr reden, und sie wird was Passendes aussuchen.“


  „Danke.“


  Wie Kateb verwundert erkannte, freute er sich auf den Abend. Obwohl ihm die Aussicht auf ein formelles Dinner wenig behagte, würde es amüsant sein, neben Victoria zu sitzen. Interessiert würde sie die Gespräche verfolgen, intelligente Fragen stellen und ihn mit unerwarteten, witzigen Kommentaren zum Lachen bringen.


  So, wie er sie anfangs beurteilt hatte, war sie nicht. Ihr Geschäftskonzept hatte ihn beeindruckt. Zweifellos war sie eine hervorragende Sekretärin seines Bruders gewesen. Doch das hatte Nadim sicher nicht bemerkt. Ebenso wenig, wie er ihre geistreiche Konversation oder ihren anmutigen Gang beachtet hatte …


  Aber Kateb registrierte das alles, und es trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er konnte sich nicht in Victorias Nähe aufhalten, ohne sie zu begehren, und darin lag entschieden ein Nachteil.


  „Bist du bereit?“, fragte er, als er den Harem betrat.


  „Ja, ich denke schon, zumindest sind alle meine Blößen bedeckt.“


  Yusra hatte sie traditionell gekleidet. Zu einer schmalen goldbraunen Hose trug Victoria einen passenden, ausgestellten Mantel, der fast bis zu den Fußknöcheln hinabfiel, kunstvoll bestickt, bis zum Hals zugeknöpft. Die weiten Ärmel reichten bis zu den Handgelenken. Von den Brüsten abwärts war der Mantel geöffnet und enthüllte den Bauchnabel. Dieses winzige Stückchen helle Haut wirkte unglaublich erotisch.


  Am liebsten hätte Kateb ihr den Mantel vom Leib gerissen und sie vollends ausgezogen. Splitternackt wollte er sie unter sich spüren, stöhnend und erhitzt. Dieses Fantasiebild war lebhaft genug, um ihn zu erregen.


  Doch er ignorierte seine Reaktion und konzentrierte sich auf ihr blondes Haar, das sie hochgesteckt hatte. Nur ein paar Locken berührten die Schultern. Ihre großen blauen Augen erinnerten ihn an den Wüstenhimmel.


  „Warum sagst du nichts?“, fragte sie.


  „Du siehst sehr schön aus.“


  Sie wandte sich zu einem Spiegel. „Also, ich weiß nicht recht …“


  „Vielleicht wird das deine Bedenken zerstreuen.“ Er ging zu ihr. „Natürlich ist es nur eine Leihgabe.“


  „Was meinst du?“


  Er zog Ohrgehänge mit großen Saphiren aus der Tasche seines Jacketts. Verwirrt starrte Victoria die Steine an, die im Lampenlicht funkelten.


  „Sind die echt?“


  „Ja.“


  „Auch die Diamanten drum herum?“


  „Selbstverständlich.“


  Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken. „Besser nicht. Wahrscheinlich hat jeder Stein acht oder neun Karat. Wenn ich die Dinger verliere, muss ich eine Menge Teller waschen, um sie zu ersetzen. So einen Stress kann ich nicht gebrauchen.“


  Lehnte sie das Angebot tatsächlich ab? Eigentlich hatte er erwartet, sie würde sich begeistert auf die Juwelen stürzen.


  Plötzlich wollte er die Saphire unbedingt an ihr sehen. „Victoria, ich sage dir, du wirst diese Juwelen tragen.“


  „Und ich sage dir, Nein“, konterte sie und ergriff ein Paar schlichte goldene Ohrringe.


  „Weil sie geliehen sind? Wenn sie ein Geschenk wären, würdest du dich dann anders besinnen?“ Versuchte sie ihm auf diese Weise etwas Wertvolles zu entlocken? Noch ein Spiel?


  „Nein, und es ist ziemlich mies von dir, so etwas auch nur zu denken. Wie ich dir bereits erklärte, den Stress würde ich nicht verkraften.“


  „Und was ist hiermit?“, fragte er und zog eine Tiara aus der anderen Tasche.


  Victoria riss die Augen auf. „Damit würde ich ja wie eine Prinzessin aussehen …“ Sie lächelte versonnen und fuhr fort: „Als kleines Mädchen besaß ich mal so ein Krönchen. Meine Mom hatte es aus Pappe ausgeschnitten und mit Glitter beklebt, und ich trug es, bis es sich praktisch auflöste.“ Sie versteckte ihre Hände wieder hinter dem Rücken. „Wirklich nicht …“


  Aber in ihrer Stimme schwang Sehnsucht mit.


  Die Sehnsucht wirkte echt. So wie die Wehmut in ihrem Gesicht.


  „Probier sie wenigstens an“, schlug Kateb vor.


  Zögernd legte Victoria die goldenen Ohrringe beiseite. Dann griff sie vorsichtig nach der Tiara, drehte sich wieder zum Spiegel und setzte sie auf.


  In ihrem blonden Haar funkelten die Diamanten wie Sterne, und sie lächelte entzückt. Wunderschön sah sie aus. Königlich.


  „Dafür würde es sich lohnen, ein Leben lang Teller zu waschen“, flüsterte sie und begegnete Katebs Blick im Spiegel. „Danke.“


  „Und die Ohrgehänge.“


  „Darauf verzichte ich.“


  Seufzend schüttelte er den Kopf. „Was für eine verwirrende Frau du bist …“


  „Das weiß ich.“ Sie lachte. „Okay, ich bin bereit. Feiern wir deine Ernennung.“


  Kateb starrte sie an, als zweifele er an ihrem Verstand. Ja, dachte sie, vielleicht bin ich verrückt. Niemals würde er glauben, dass Saphire, so traumhaft sie auch sein mochten, ihr nichts bedeuteten. Aber die Tiara war etwas anderes. Damit fühlte sie sich wie eine Prinzessin, und irgendwie mit ihrer Mutter verbunden.


  „Was immer du willst“, antwortete er und bot ihr den Arm.


  Sie legte die Hand in seine Armbeuge. Dann verließen sie den Harem und gingen zur Haupthalle.


  „Die ganze Woche haben sich die Leute auf das Fest vorbereitet“, bemerkte Victoria. „Manchmal stand ich ihnen im Weg, während sie die Tische aufstellten. Darüber diskutierten sie endlos. Zuerst wollten sie einen quadratischen Tisch in der Mitte platzieren. Doch der erwies sich als zu klein. Danach versuchten sie es mit Tischreihen. Und in diesem Palast gibt es unzählige Tische. Ich schlug ihnen runde vor, mit einem rechteckigen als Haupttisch. Aber ich bin nur eine Frau, und so gaben sie vor, sie würden mir nicht zuhören. Am späteren Nachmittag kam ich zurück. Und was sah ich? Runde Tische und einen rechteckigen!“


  „Und nun genießt du deinen Triumph.“


  „Ach, du hast ja keine Ahnung“, entgegnete sie lächelnd. „Willst du wissen, welches Menü heute Abend serviert wird?“


  Ungläubig starrte er sie an. „Also, ich muss gestehen, du überraschst mich immer wieder.“


  Plötzlich wurde ihr warm, und ihr Herz zog sich zusammen. Sie fühlte sich gleichzeitig scheu und glücklich. „Danke.“


  Dies war der letzte Moment, den sie zu zweit verbrachten. Als sie um die Ecke bogen, sah Victoria einige Dutzend Personen, die in Gruppen beisammenstanden und sich unterhielten. Bei Katebs Anblick verstummten sie, dann begannen sie zu applaudieren.


  Da Victoria vermutete, in dieser Situation dürfte sie nicht an seiner Seite bleiben, trat sie zurück und klatschte ebenfalls Beifall. Kateb warf ihr einen Blick über die Schulter zu, doch er verlangsamte seine Schritte nicht. Zusammen mit anderen Leuten folgte sie ihm in die große Halle.


  Der Ältestenrat bildete ein Empfangskomitee. Diese Männer begrüßte Kateb zuerst. Jeder umarmte ihn, sichtlich zufrieden mit der Wahl. Wieder einmal wusste Victoria nicht, was sie tun sollte. Später würde sie mit Kateb am Ehrentisch sitzen. Schließlich entschied sie, es wäre sicher am besten, wenn sie bis dahin im Hintergrund blieb.


  Doch dann wurde sie von der Menschenmenge nach vorn gedrängt. Ehe sie ausweichen konnte, stand sie neben dem Sprecher des Ältestenrats, Zayd.


  Er war alt und sehr klein, mit gebeugtem Rücken, aber lebhaften, klugen Augen. Aufmerksam schaute er sie an. „Sie sind also Katebs Geliebte.“


  Um eine Antwort verlegen, lächelte sie und hoffte, das würde genügen.


  „Er braucht jemanden, der ihn glücklich macht. Fühlen Sie sich dieser Aufgabe gewachsen?“


  „Natürlich werde ich mein Bestes tun“, murmelte sie, obwohl Kateb nur die Tage zählte, bis er endlich herausfand, ob sie schwanger war oder nicht. Vorher würde er ihre Gesellschaft wohl kaum suchen, und schon gar nicht ihr Bett teilen.


  „Es muss mehr sein als nur Ihr Bestes“, mahnte Zayd. „Wecken Sie neue Lebensfreude in ihm, reißen Sie ihn mit! Packen Sie ihn, mit aller Begeisterung, derer Sie fähig sind! So etwas wünscht sich ein Mann.“


  „Das klingt, als wäre er der letzte Chip auf einem Nacho-Teller“, protestierte sie, ohne nachzudenken. „Und Kateb ist eher ein Mann, der andere mitreißt als umgekehrt.“


  Oh Gott, das war einer jener schrecklichen Partymomente, wo alle Anwesenden zum falschen Zeitpunkt schwiegen. Anscheinend hatte sie viel zu laut gesprochen.


  Warum bricht eine Naturkatastrophe nie herein, wenn man sie gerade braucht? dachte Victoria grimmig. Der alte Mann starrte sie an, und sie konnte nicht wegschauen, konnte sich nicht bewegen, wusste nicht, wo Kateb stand oder ob er ihre Worte gehört hatte. Bei ihrem Pech befand er sich wahrscheinlich direkt hinter ihr. Oh Gott, gleich würde er ihr die Tiara vom Kopf zerren und sie im Harem einsperren …


  Dann fing der alte Mann an zu lachen, presste sich die Hände auf den Bauch und lachte und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen rollten. Ringsum nahmen die Leute ihre Gespräche wieder auf.


  „Von Nachos habe ich schon mal gehört. Sehr gut. Ja, Sie sind genau die Richtige für Kateb.“ Mit einer knappen Geste bedeutete Zayd ihr, weiterzugehen.


  Mit möglichst langen Schritten eilte Victoria an der Reihe des Ältestenrats vorbei und ermahnte sich, nur zu lächeln und nichts zu sagen.


  Am Ende der Kolonne wartete Kateb auf sie. Als sie ihn ansah, hob er die Brauen. Na toll, dachte sie. Einfach großartig.


  „Also hast du es gehört“, seufzte sie.


  „Was für ein ungewöhnlicher Kommentar.“


  „Hättest du bloß die ganze Konversation mitgekriegt …“


  „Ja, dieses Versäumnis bereue ich.“ Er legte einen Arm um ihre Taille und führte sie zum Haupttisch.


  „Bist du verrückt, Kateb?“


  „Nein, soeben wurde ich mit Nachos verglichen. Seither ist mein Leben perfekt.“


  „Oh, du beliebst du scherzen.“ Erleichtert lächelte sie ihn an. „Sonderbar, aber es gefällt mir.“


  „Danke.“


  Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. Als sie sich setzte, wurde ihr bewusst, dass ihr nicht nur sein Humor gefiel. Sie mochte es, wenn er ihr zuhörte. Zudem war er, wenn er nicht gerade das Schlimmste von ihr annahm, ausgesprochen fair. Zweifellos würde er ein guter Regent sein. Ja, sie mochte ihn. Als Mann, vielleicht sogar als Freund. Vor allem respektierte sie ihn.


  Und das war okay. Besser, wir kommen gut miteinander aus, als ständig zu streiten. Bald würde sie abreisen, und es wäre nett, wenn sie erfreuliche Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mitnehmen könnte.


  Das Dinner verlief reibungslos. Geduldig ertrug Kateb die Ansprachen des Ältestenrats. Alle Mitglieder lobten ihn in den höchsten Tönen, und einige erzählten Geschichten, die untermauern sollten, seine Nominierung sei richtig gewesen.


  „Gibt es auch eine Geschichte über den Dorfdrachen, den du niedergemetzelt hast?“, flüsterte Victoria und neigte sich zu ihm. „Oder hast du fünfzehn Waisenkinder aus einem brennenden Haus gerettet und gleichzeitig das Internet erfunden?“


  „Darüber unterhalten wir uns später“, murmelte er. Genüsslich atmete er den Duft ihrer Haut ein.


  „Oh, ich schwärme für ein großes Finale.“


  „Dann werden dir die Tänzerinnen gefallen.“


  „Tänzerinnen? Im Ernst?“ Sie starrte ihn an. „Das ist ja großartig! Ich habe in der Stadt einen Auftritt von Tänzerinnen gesehen. Es war wirklich cool. So anmutig kann ich mich leider nicht bewegen.“


  „Warst du nicht empört?“, fragte er, erstaunt über ihre Reaktion. „Findest du diese Sitte nicht barbarisch oder demütigend?“


  „Warum sollte ich? Diese Mädchen bekommen eine tolle Ausbildung, und die Tänze sind wunderbar. Wie Ballett, nur mit exotischen Kostümen und Schleiern und orientalischer Musik.“


  Wie auf ein Stichwort begann eine Kapelle zu spielen. Die Gespräche verstummten, und zwölf junge Frauen traten auf die freie Fläche vor dem Haupttisch. Fasziniert beobachtete Victoria, wie die Tänzerinnen ihre Hüften im Takt zu wiegen begannen. Unwillkürlich nahm ihr Körper den Rhythmus auf und wiegte sich kaum merklich mit.


  Kateb bemühte sich, sich auf die Darbietung zu konzentrieren. Doch die Hitze, die von Victoria ausging, griff auf ihn über, und obwohl die Tänzerinnen ihr Bestes taten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, war er mit allen Sinnen bei der Frau an seiner Seite.


  Vielleicht ist sie doch schwanger, schoss es ihm durch den Kopf. Dann wäre sie für immer an mich gebunden. Entschlossen sagte er sich, dass sie nach El Deharia gekommen war, um Nadim zu heiraten. Und da sie ihn nicht hatte erobern können, wollte sie sich an einen anderen reichen Mann heranmachen. Ihn zum Beispiel. Deshalb durfte er ihr unter keinen Umständen vertrauen.


  Aber solche Gedanken konnten die Erinnerung an jene unvergleichliche gemeinsame Nacht nicht verdrängen. Beinahe überwältigte ihn der Wunsch, Victoria wieder zu berühren, ihr verlangendes Keuchen zu hören, ihre weiche Haut zu spüren.


  Dass er sich so inbrünstig nach ihr sehnte, missfiel ihm. Das Leben in der Wüste hatte ihn zur Selbstbeherrschung erzogen. Was war nur mit ihm geschehen?


  Und dann spielte es keine Rolle mehr. Endlich verneigten sich die Frauen, und das Publikum applaudierte.


  Kateb stand auf und hielt seine Rede. Seines klaren Verstandes nicht sicher, verließ er sich auf seine Routine. Im Lauf der Jahre hatte er solche Veranstaltungen oft genug besucht, und so hoffte er, die richtigen Worte zu finden. Als er sich verneigte, lächelte Victoria. Also musste er seine Sache gut gemacht haben. Schweigend ergriff er ihre Hand und führte sie zum Ausgang.


  Zahlreiche Leute wollten mit ihm reden und ihm gratulieren, ihm versichern, sie würden sich auf seine Regentschaft freuen. Aber er nickte nur, gab knappe Antworten und ging weiter.


  „Alles okay?“, fragte Victoria. „Fühlst du dich nicht gut?“


  „Doch.“


  „Anscheinend hast du es eilig.“


  „Sehr eilig.“


  „Warum?“ Er passte einen günstigen Moment ab, zog sie in eine Nische und küsste sie.


  Was um Himmels willen sollte sie davon halten? Sie wusste es nicht. Aber sobald sie Katebs Lippen auf ihren spürte, war das nicht mehr wichtig. Sein fordernder Mund weckte eine Leidenschaft in ihr, die sie erschauern ließ.


  Sie wich ein wenig von ihm zurück und sah ihn an. Leidenschaft loderte in seinen Augen. „Der Harem liegt nicht so weit entfernt wie deine Suite“, wisperte sie.


  Sekundenlang zögerte er. Was das bedeutete, wusste sie. Letztes Mal waren sie von ihrer Lust überwältigt worden. Weil sie keine Vorkehrungen getroffen hatten, waren sie nicht auf die möglichen Konsequenzen ihres Verhaltens vorbereitet gewesen.


  „Yusra war sehr umsichtig“, erklärte sie lächelnd, „sie hat meine Nachttischschublade mit allem bestückt, was wir brauchen.“


  Statt zu antworten, küsste Kateb ihr die Handinnenfläche, und sein heißer Atem schien ihre Haut zu versengen. Sie eilten in den Harem, und Victoria führte Kateb ins Schlafzimmer. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, das Licht gedämpft, die perfekte Atmosphäre, um einen Liebhaber zu empfangen.


  Victoria wandte sich zu Kateb um, und er küsste sie wieder, so verlangend, dass sie vor lauter Sehnsucht fast verging. Während er mit seiner Zunge ihre umspielte, riss er ungeduldig den goldenen Mantel auf. Die Knöpfe flogen in alle Richtungen, dann schob er ihr das Kleidungsstück über die Schultern. Noch bevor es zu Boden fiel, hatte Kateb ihren BH geöffnet.


  Er streichelte ihre nackten Brüste. Die Knospen wurden hart, und Victoria spürte die exquisite Berührung umso intensiver. Ganz leicht strich Kateb über die empfindsamen Spitzen und jagte wohlige Schauer durch ihren ganzen Körper.


  Als er sich hinabneigte, um eine Brustwarze in den Mund zu nehmen, stöhnte Victoria vor Entzücken auf und presste seinen Kopf an sich. Flüsternd bat sie um mehr.


  Kateb sank auf die Knie. Er tastete nach dem Reißverschluss, öffnete ihn und zog die seidene Haremshose herunter. Dann liebkoste er sie an ihrer empfindlichsten Stelle.


  Der intime Kuss schürte ihre Begierde so sehr, dass sie schon nach wenigen Minuten zu zittern begann. Voller Erwartung spannten sich ihre Muskeln, und Victoria spürte, dass sie jeden Moment die Kontrolle verlieren würde.


  „Nein“, wisperte sie. Nicht so, halb bekleidet, kaum fähig zu stehen …


  Wieder einmal schien er zu erraten, was sie wollte. Er stand auf und zog sich aus. Währenddessen streifte sie ihre Schuhe ab, stieg aus der Hose und dem Slip. Dann nahm sie ein Kondom aus der Nachttischschublade.


  Im nächsten Moment lagen sie nackt auf dem Bett, Kateb streifte sich den Schutz über und drang in sie ein.


  Er füllte sie vollkommen aus, und als er sich in ihr zu bewegen begann, stöhnte sie auf. Er beschleunigte seinen Rhythmus, und ehe Victoria bewusst wurde, was mit ihr geschah, trieb sie auf einen überwältigenden Höhepunkt zu. Hilflos klammerte sie sich an Kateb. Mit verschleierten Augen erwiderte sie seinen Blick, passte sich seinem Tempo an und schrie auf, als die Leidenschaft über sie hinwegbrandete wie eine mächtige Woge.


  Ein weiterer kraftvoller Stoß, und noch einer, dann spannten sich Katebs Züge an, und sie konnte fühlen, dass auch er zu seiner Erfüllung kam, las Sehnsucht, Erleichterung und Zufriedenheit in seinem Gesicht. Schließlich sank er reglos auf sie.


  „Wolltest du es?“, fragte Victoria eine Weile später, den Kopf an Katebs Schulter.


  „Mit dir schlafen?“ Sie konnte die Belustigung in seiner Stimme hören. „Nun, ich bin nicht ausgerutscht und versehentlich in deinem Bett gelandet.“


  „Das weiß ich. Aber du wolltest nicht, dass es wieder passiert.“


  „Vermutlich kann ich dir nicht widerstehen.“


  Wenn es doch so wäre, dachte sie voller Sehnsucht.


  Kateb streichelte ihr Haar. „Warum hast du dich mir angeboten?“


  „Das habe ich dir oft genug gesagt, ich musste meinem Vater das Gefängnis ersparen.“


  „Deiner Mutter zuliebe. Bedeutet dir dieses Versprechen so viel?“


  „Sie war für mich da …“, erklärte Victoria ernsthaft. „Ganz egal, wie schlimm das Schicksal es mit ihr meinte, sie schützte mich und sorgte für mich.“ Langsam hob sie die schweren Lider. „Ich gelobte ihr, meinen Vater zu schützen, weil ich hoffte, das würde ihn irgendwie auf den richtigen Weg führen.“


  „Diese Macht hattest du nicht.“


  „Das stimmt. Aber damals lernte ich, stark zu sein.“


  „Das warst du schon vorher, und du wirst es immer bleiben.“


  „Wenn du bloß recht hättest …“


  „Um eine solche Tragödie zu überstehen, braucht man besondere innere Kräfte.“


  Sie dachte an die Truhe in jener Abstellkammer, an gefangene Erinnerungen und seelische Schmerzen.


  „Sicher vermisst du deine Frau“, sagte sie leise.


  Er versteifte sich, nur ganz leicht. Hätten sie einander nicht berührt, wäre es ihr nicht aufgefallen.


  Sie legte einen Arm über seine Brust. „Nicht.“


  „Nicht, was?“


  „Was immer du gerade denkst, mach dich frei davon. Wir können über sie reden.“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Sie war deine Frau, du hast sie geliebt, und jetzt ist sie nicht mehr da. Darüber solltest du sprechen.“


  „Vielleicht habe ich das schon getan.“ Ausdruckslos starrte er zur Zimmerdecke hinauf.


  „Das bezweifle ich. Dazu bist du viel zu verschlossen. Aber ich bin vertrauenswürdig.“


  Er wandte sich zu ihr. „Warum sagst du das?“


  „Gewiss nicht, um mich selber zu loben. Also erzähl mir alles. Wie hieß sie? Wie war sie?“


  Er sah ihr eindringlich in die Augen, so, als wolle er ihre Aufrichtigkeit ergründen. Sie hielt seinem Blick stand. Nach einer Weile entspannte er sich und lächelte sogar, obwohl sein Lächeln nur den Mundwinkel, zu dem die Narbe nicht reichte, berührte.


  „Sie hieß Cantara. Bei unserer ersten Begegnung war ich zehn und sie acht Jahre alt. Sie glaubte nicht, dass ich ein Prinz bin, weil ich keine Krone trug. Außerdem konnte sie viel besser reiten als ich. Wir freundeten uns an. Daran hat sich nie etwas geändert.“


  „Dann darfst du dich glücklich schätzen. Wenn man mit einem Menschen verheiratet und befreundet ist, das muss wundervoll sein.“


  „Ja, so war es.“ Kateb drehte sich auf den Rücken und legte einen Arm hinter seinen Kopf. Mit dem anderen umfing er Victoria immer noch. „Seit ich siebzehn war, wussten wir Bescheid, eines Tages würden wir heiraten.“


  Wie wäre es, wenn es diese unumstößliche Gewissheit auch in meinem Leben gegeben hätte, überlegte Victoria. Zu wissen dass man einen Mann so sehr liebte, dass diese Gefühle erwidert wurden …


  „Wir warteten, bis ich zweiundzwanzig war“, fuhr er fort. „Dann heirateten wir und lebten hier.“ Kateb verstummte.


  „Ein paar Jahre später nahm ich an den Sitzungen der Wüstenstämme teil“, fuhr er schließlich fort. „Diese Versammlungen dauern manchmal wochenlang, sind ermüdend und langweilig. Cantara beschloss, mit ein paar Freunden nach Europa zu reisen. In Rom wurde sie von einem Auto überfahren, sie war auf der Stelle tot.“


  Kateb sprach mit leiser, ruhiger Stimme, doch Victoria spürte die Trauer, die er empfand, den Schmerz, der ihn quälte und niemals ganz heilen würde.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.


  „Natürlich war ich verzweifelt. Doch irgendwann wird der Kummer verebbt sein.“


  „Du solltest heiraten.“


  Er strich ihr übers Haar. „Wenn ich die Regentschaft offiziell übernehme, suche ich mir eine Ehefrau, die aus einer einflussreichen Familie stammt. Ich möchte den Frieden und den Wohlstand meines Volkes sichern. Dabei wird mir eine Allianz mit einem der größeren Wüstenstämme helfen.“


  „Ist das dein einziger Maßstab?“, fragte Victoria, entnervt von seiner ruhigen Entschlossenheit. „Und wenn du die Frau nicht magst? Wenn sie komisch riecht oder keinen Humor hat?“


  „Ich gehe eine Vernunftehe ein. Mehr nicht.“


  „Selbstverständlich wird man erwarten, dass du mit ihr schläfst.“


  „Nicht allzu oft, wenn ich das nicht wünsche.“


  Abrupt setzte sie sich auf und starrte ihn an. „Nur damit sie schwanger wird? Wie romantisch …“


  „Einem Mann fällt das leichter als einer Frau“, entgegnete er, amüsiert über ihre Reaktion.


  „Klar. In der Nacht sind bekanntlich alle Katzen grau, nicht wahr? Und ihre Gefühle?“


  „Sie wird die Bedeutung einer solchen Verbindung verstehen.“


  Ehe Victoria wusste, wie ihr geschah, umfing er blitzschnell ihre Taille und zog sie zu sich. Sie quietschte. Doch sie wehrte sich nicht allzu energisch, als er sie zu streicheln begann. Während er sie küsste, glitten seine Finger zwischen ihre Schenkel. Ihr Kampfgeist erlosch.


  „Mit was für üblen Tricks du spielst …“, beklagte sie sich und schlang ihm die Arme um den Nacken.


  „Oh, ich spiele einfach nur, um zu gewinnen“, konterte er und küsste sie wieder.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen machte Victoria sich auf den Weg zu Rashas Werkstatt. Sie hatte mehrere Kopien ihres Geschäftskonzepts ausgedruckt und hoffte, dass es die Frauen genauso begeistern würde wie sie selber.


  Rasha begrüßte sie mit einem warmherzigen Lächeln. „Seit Ihrem Besuch neulich sind wir ganz aus dem Häuschen, Victoria, und wir haben neue Entwürfe angefertigt. Da, schauen Sie …“


  Aufmerksam studierte Victoria die Skizzen neuer Ohrgehänge, Armbänder und Anhänger. Die Schmuckstücke wirkten zierlich und zugleich solide; es waren perfekt ausbalancierte, erstaunliche Kreationen.


  „Wie Sie das bloß hinkriegen …“ Bewundernd strich Victoria über die Zeichnungen. „Werden Sie von irgendetwas Bestimmtem inspiriert?“


  „Manchmal.“ Rasha lachte. „Aber meistens werfe ich nur ein paar Zeichnungen aufs Papier, bis ich mit einem Design zufrieden bin.“ Ihr Blick fiel auf Victorias Aktentasche. „Gute oder schlechte Neuigkeiten?“


  „Nur gute. Ich habe einen Geschäftsplan ausgearbeitet und mit Kateb gesprochen. Er will Sie unterstützen.“ Victoria reichte Rasha einen Aktenordner und legte weitere auf den Tisch. „Sobald Sie und Ihre Mitarbeiterinnen eine Entscheidung getroffen haben, geben Sie mir Bescheid, und wir legen los.“


  Rasha und sie gingen die einzelnen Punkte durch. „Kateb wird die Ausweitung Ihres Geschäfts finanzieren“, schloss Victoria, als sie fertig waren. „Und zum Zeichen seiner Anerkennung bietet er Ihnen einen zinslosen Kredit an. Er glaubt an Sie und Ihre Kolleginnen. Er weiß Ihr Talent zu würdigen und wünscht Ihnen viel Erfolg.“


  „Der Prinz will uns das Geld geben?“, fragte Rasha fassungslos. „Wie konnten Sie ihn überzeugen?“


  „Nun, er strebt wirtschaftlichen Fortschritt an, deshalb war er an meinem Konzept interessiert. Ihre Erzeugnisse sind so gut, dass sie ein Erfolg werden müssen, und das imponiert ihm.“


  Rasha strahlte übers ganze Gesicht. „Also genießen wir das Wohlwollen des Prinzen!“


  Die Aktenordner unter die Arme geklemmt, eilte sie zu ihren Mitarbeiterinnen und sprach eifrig auf sie ein, bis sich irgendwann schriller Jubel erhob. Victoria lächelte. Für diese Frauen ist Kateb eine Lichtgestalt, dachte sie.


  Würde die Frau, die er aus Vernunftgründen heiraten wollte, ihn auch so sehen? Würde sie begreifen, dass er sie oft allein lassen und Entscheidungen für viele Menschen fällen musste? Würde sie ihm Trost und Hilfe bieten? Würde sie erkennen, wie freundlich er war, obwohl er seine Verletzlichkeit zu verbergen suchte?


  Das geht mich nichts an, ermahnte sie sich. Wenn er sich eine Gemahlin erwählt, bin ich längst nicht mehr hier …


  Ein paar Minuten später kam Rasha zurück und begleitete sie zur Tür. Als Victoria vor das Haus trat, war der kleine Junge von neulich wieder im Garten.


  „Fort mit dir, Sa’id!“, befahl Rasha mit scharfer Stimme. „Hier bist du unerwünscht.“


  Die Augen voller Tränen, schlich das Kind davon.


  „Wer ist dieser Junge?“, fragte Victoria bestürzt. „Wo wohnt er? Wo sind seine Eltern?“


  „Seine Mutter ist tot“, erwiderte Rasha. „Und sein Vater musste das Dorf verlassen.“


  Erschrocken hielt Victoria den Atem an. „Hat das Kind keine Verwandten?“


  Rasha zuckte die Achseln.


  „Wer gibt ihm etwas zu essen? Wo schläft er?“


  Rasha wechselte das Thema, und Victoria verabschiedete sich, so schnell sie konnte.


  Was ist hier los? fragte sie sich, während sie die Straße entlangging. Warum wurde das Kind so herzlos behandelt? Nach allem, was sie bisher beobachtet hatte, war Rasha eine freundliche, gütige Frau. Trotzdem hatte sie Sa’id wie einen streunenden Hund verscheucht.


  Plötzlich entdeckte Victoria das Kind auf den Treppenstufen zu einem Hauseingang.


  „Sa’id?“, rief sie leise.


  Der Junge blickte auf und lächelte. „Hallo.“


  Er war erbärmlich dünn, schmutzig, und seine Kleider bestanden aus schäbigen Lumpen.


  „Wo wohnst du, Sa’id?“, fragte Victoria und ging vor ihm in die Hocke.


  Sofort erlosch sein Lächeln. „Ich muss los.“


  „Bitte, nicht … Hast du kein Zuhause?“


  In seinen Augen glänzten erneut Tränen. „Nein.“


  „Und auch keine Familie?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein“, wiederholte er trotzig und straffte die Schultern.


  Was zum Teufel ging hier vor? Bis jetzt waren ihr nur freundliche, gutmütige, friedliebende Dorfbewohner begegnet. Warum ließen sie ein Kind mutterseelenallein auf den Straßen verkommen?


  „Sicher bist du hungrig“, sagte Victoria. „Möchtest du mich in den Palast begleiten und etwas essen?“


  „Aber …“ Verwirrt riss der Junge die Augen auf. „Da kann ich nicht mit.“


  „Warum nicht?“


  Sa’id zuckte die Achseln. „Es geht eben nicht.“


  Victoria stand auf und streckte die Hand aus. „Doch. Ich verspreche es dir.“


  „Also gut.“ Lächelnd sprang Sa’id auf und legte seine Hand in ihre.


  Kaum hatten sie einen Fuß in die Palastküche gesetzt, als alle Köche auch schon in einem Dialekt zu reden anfingen, den Victoria nur bruchstückhaft verstand. Doch sie schnappte ein paar Wörter auf, „schmutzige Hände“ und „geheiligter Raum“. Hastig ging sie mit Sa’id in ein kleines Badezimmer am Ende des Flurs.


  Nachdem beide ihre Hände gewaschen hatten, betraten sie das Speisezimmer, das vom Personal benutzt wurde. Victoria bedeutete dem Jungen, an einem der Tische Platz zu nehmen. Dann trat sie ans Buffet und füllte zwei Teller. Als sie zu ihrem Schützling zurückkehren wollte, versperrte eine Dienerin ihr den Weg und verneigte sich.


  „Miss Victoria, haben Sie Sa’id in den Palast gebracht?“, fragte die junge Frau sichtlich verängstigt.


  „Ja“, bestätigte Victoria. „Gibt es ein Problem?“


  Normalerweise schenkte ihr das hübsche junge Mädchen ein Lächeln. Aber nun biss es sich unbehaglich auf die Unterlippe. „Nein, natürlich nicht, Sie sind die Geliebte des Prinzen. Aber ich … nun … ich kenne Sa’id, seine Mutter war eine Cousine meiner Mutter. Und … ich bin überrascht, ihn hier zu sehen.“


  „Genauso überrascht war ich, als ich ihn auf der Straße antraf. Wissen Sie, warum er sich draußen herumtreibt?“


  Den Kopf gesenkt, schwieg die Dienerin.


  Victoria unterdrückte ein Seufzen. Es war sinnlos, das Mädchen in Verlegenheit zu bringen. Stattdessen würde sie mit Yusra reden. „Können Sie sich zu ihm setzen, bis ich festgestellt habe, was da los ist?“


  Endlich lächelte die junge Frau. „Gern. Und wenn er gegessen hat, bringe ich ihn in mein Zimmer.“


  „Danke, es wird nicht lange dauern.“


  Um Yusra aufzuspüren, brauchte Victoria nicht lange. Die ältere Frau inspizierte die Bestände an Handtüchern und Bettlaken, die ordentlich gestapelt in den Fächern der großen Vorratsschränke lagen.


  „Kennen Sie Sa’id?“, fragte Victoria. „Er lebt auf der Straße. Offenbar hat er keine Familie.“


  „Ja, ich kenne ihn.“ Yusra legte ihr Klemmbrett beiseite. „Vor einiger Zeit starb seine Mutter. Sein Vater hatte Kamele gestohlen. Statt seine Strafe zu akzeptieren, flüchtete er in die Wüste. Nun muss der Sohn für das ehrlose Verhalten des Mannes geradestehen.“


  „Moment mal, was heißt das? Der arme Junge soll büßen, was sein Vater verbrochen hat?“


  „Da der Mann verschwunden ist, wird Sa’id an seiner Stelle bestraft.“


  „Auf welche Weise?“


  „Er ist keiner mehr von uns.“


  Entgeistert starrte Victoria die Frau an. „Also wird er im Stich gelassen? Muss er für sich selber sorgen? Wie alt ist er? Neun?“


  „Ja, das gehört zu unserer Tradition.“


  „Zum Teufel mit Ihrer Tradition! Wenn er verhungert, wird sich niemand darum kümmern?“


  „Er muss bestraft werden.“


  „Aber er hat nichts getan!“


  Yusra seufzte. „Gewisse Dinge können Sie nicht verstehen, Victoria, und es geht Sie nichts an. So ist es nun einmal bei uns.“


  „Es ist falsch! Und ich lasse es nicht zu.“


  „Dagegen können Sie nichts machen.“


  „Warten wir es ab.“


  Normalerweise war Kateb bei den Besprechungen mit den Wirtschaftsexperten ganz bei der Sache, doch an diesem Nachmittag wurde seine Aufmerksamkeit von Victoria abgelenkt, die auf dem Korridor vor seinem Büro auf und ab marschierte.


  Nachdem er sie einige Minuten lang durch die offen stehende Tür beobachtet hatte, brach er die Sitzung ab und verschob sie auf einen der nächsten Tage. Die Männer verließen den Raum, und er winkte Victoria zu sich.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er um den Konferenztisch herum, ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. „Erzähl mir, was dich bedrückt.“


  Abrupt riss sie sich los und begann wieder umherzuwandern. „Du wirst es nicht glauben. Oder vielleicht doch. Nur ich glaube es nicht. Wirklich, ich finde dieses Dorf schön, und seine Bewohner nett und freundlich. Ich liebe den Palast, die Architektur und alles. Aber was soll ich davon halten, wenn ein kleiner Junge namens Sa’id von den anderen ausgestoßen wird? Seine Mutter ist gestorben, sein Vater hat Kamele gestohlen. Statt seine Strafe zu akzeptieren, rannte der Mann davon und überließ den Jungen seinem Schicksal. Jetzt wird Sa’id für das Vergehen seines Vaters bestraft. Er lebt auf der Straße, niemand sorgt für ihn, niemand gibt ihm etwas zu essen, kein Arzt kümmert sich um seine Gesundheit. Sicher geht Sa’id nicht zur Schule. Wo schläft er? Lässt man ihn einfach verhungern?“


  In Victorias Augen schimmerten Tränen.


  „Wie ist so etwas möglich?“, fuhr sie fort. „Das verstehe ich nicht. Ich mochte Rasha. Aber auch sie hat Sa’id davongejagt. Und Yusra sagt, das alles würde mich nichts angehen. Soll ich untätig zuschauen, wie ein Kind leidet und stirbt? Ein Kind, das ich kenne, mit dem ich geredet habe? Oh, ich verabscheue solche Traditionen! Und ich hasse die Menschen, die so etwas zulassen!“


  Jetzt rollten Tränen über Victorias Wangen, und sie wischte sie ungeduldig weg. „Das schwöre ich zu Gott, Kateb, wenn du jetzt erklärst, ich soll mich da raushalten, bringe ich dich um!“


  „Nein, das wirst du nicht tun“, erwiderte er und zog sie an sich.


  Ohne zu lächeln, schaute sie ihn an. „In deinem Dorf hungert ein Kind. Dagegen musst du etwas unternehmen.“


  „Du verstehst unsere Lebensweise nicht. Manchmal mag sie hart erscheinen …“


  Abrupt befreite sie sich aus seinen Armen und wich zurück. „Allerdings, sehr hart. Gewiss, Sa’ids Vater ist ein Dieb. Daran ist der Junge nicht schuld. Er kann seinen Vater nicht ändern. Und er ist unfähig, die Situation zu verbessern.“


  So wie sie ihren Vater nicht ändern kann, dachte Kateb. Und das mochte einer der Gründe sein, warum sie sich Sa’ids Schicksal so zu Herzen nahm.


  „Wenn dir unsere Gesetze auch grausam erscheinen, sie erfüllen einen Zweck, Victoria. Andere Erwachsene sehen den Jungen leiden, und sie erkennen, welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, wenn sie sich so wie Sa’ids Vater verhielten.“


  „Also wird er benutzt, damit die Dorfbewohner ihre Lektion lernen? Und wenn er stirbt?“ Weitere Tränen glänzten auf ihren Wangen. „Das akzeptiere ich nicht. Niemals! Dagegen werde ich kämpfen. Ist er der Einzige? Müssen noch andere Kinder leiden? Gehört es zu den Sitten und Gebräuchen deines Volkes, Kinder verhungern zu lassen? Warum werden diese armen, unschuldigen Geschöpfe nicht geliebt? Was ist an solchen Traditionen akzeptabel?“


  Wieder zog Kateb sie an sich, und diesmal schmiegte sie sich an seine Brust und begann verzweifelt zu schluchzen.


  „Das darfst du nicht zulassen“, wisperte sie an seiner Schulter.


  Zärtlich streichelte er ihren Rücken und murmelte liebevoll ihren Namen.


  So großer Kummer um ein Kind, das sie kaum kennt, dachte er. Victoria machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Bisher war ihm das ganze Ausmaß ihrer liebevollen Seele nicht bewusst gewesen. Sie musste vor der Grausamkeit dieser Welt beschützt werden. Und gleichzeitig erkannte er die innere Kraft, die sie aus ihrer Nächstenliebe schöpfte, eine Stärke, die er bewunderte, ebenso wie ihren scharfen Verstand. Sie besaß das Talent, die Dinge glasklar zu sehen und zu benennen, während andere Menschen solche Tatsachen mit Ausreden und Beschönigungen bemäntelten.


  Endlich versiegten die Tränen. Kateb umfasste ihr Gesicht. Behutsam wischte er mit seinen Daumen ihre Wangen ab. „Wo ist er jetzt?“


  „Bei einer Dienerin, einer entfernten Verwandten.“


  „Lass den Jungen zu mir bringen.“


  Ihr stockte der Atem. „Also wirst du etwas unternehmen?“


  „Erst einmal will ich mit ihm sprechen.“


  Victoria rannte zum Telefon und rief die Haushaltsführung an. Knapp zehn Minuten später wurde Sa’id ins Büro geführt.


  Unsicher verneigte sich der Junge. Er sah verängstigt aus. Aber er stand in der Mitte des Raums, offensichtlich bereit, sein Schicksal hinzunehmen.


  „Weißt du, wer ich bin?“, fragte Kateb.


  „Ja, Sie sind der Prinz. Und ich glaube, Sie werden der neue Regent. Aber ich weiß es nicht genau. Ich höre die Leute reden. Nur selten. Sobald ich in ihre Nähe komme, verstummen sie.“


  Kateb sah ihn durchdringend an. „Wie ich höre, lebst du auf den Straßen.“


  Sa’id nickte. „Nachdem meine Mutter gestorben ist, und mein Vater …“ Tapfer hob er das Kinn. „Er ist ein schlechter Mann und ein Feigling. Er stahl Kamele. Und als er erwischt wurde, lief er davon. Jetzt muss ich dafür einstehen.“ Mühsam schluckte er. „Manchmal ist es schwierig, weil ich so hungrig bin. Aber ich versuche alles zu ertragen.“


  Fast greifbar spürte Kateb den Wunsch Victorias, er möge etwas tun, sein Mitgefühl über die Tradition stellen. Dem Jungen zuliebe würde sie um Gnade flehen, genauso, wie sie ihn, den allmächtigen Scheich, damals gebeten hatte, ihren Vater zu schonen. Erbat sie jemals etwas für sich selber? Oder opferte sie sich nur für andere Menschen? Und wie konnte er die habgierige Frau, die einen Prinzen heiraten wollte, mit der Person in Einklang bringen, die jetzt vor ihm stand? Die heiße Tränen vergoss, aus Mitleid mit einem Kind, das sie kaum kannte?


  Er wandte sich zu der Dienerin, die den Jungen hergebracht hatte. „Von jetzt an wird er im Palast wohnen. Fürchtest du dich vor harter Arbeit, Sa’id?“


  „Nein, Hoheit. Früher habe ich meinem Vater geholfen. Ich bin ausdauernd. Und ich esse nicht viel.“ Seine Stimme klang nicht allzu hoffnungsvoll, eher resigniert. Offenbar hatte er die Überzeugung gewonnen, dass der Traum von einem besseren Leben zu kühn war.


  „In Zukunft wirst du essen, soviel du kannst“, entschied Kateb in strengem Ton. „Ich brauche tüchtige, starke Männer, die mir dienen. Und wenn du mir nützlich sein willst, musst du wachsen. Also wirst du all deine Mahlzeiten aufessen, gut schlafen und hart arbeiten. Und wenn du deine Pflicht erfüllt hast, wirst du spielen, so wie ein Junge es tun sollte. Verstehst du das?“


  Ohne Zögern nickte Sa’id. Zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte, lächelte er.


  Die Dienerin, die ihn hereingeführt hatte, räusperte sich. „Hoheit, darf ich Sa’id zu mir nehmen? Ich kenne ihn sein Leben lang. Er ist ein guter Junge. Und wir würden einander Gesellschaft leisten.“


  „Ja, danke. Ich werde mit Yusra reden. Und sie wird Ihre Arbeit so bemessen, dass Sie genug Zeit für Sa’id finden.“


  Die junge Frau ergriff die Hand des Jungen und führte ihn aus dem Büro. An der Tür blieb Sa’id kurz stehen und winkte Victoria zu. Sobald die beiden verschwunden waren, wandte sie sich zu Kateb.


  „Also machst du einen Diener aus ihm? Er ist erst neun Jahre alt. Und er soll die Böden schrubben und Wäsche waschen? Und die Schule? Seine Ausbildung? Oder genügt es, wenn ein kleiner Junge den Prinzen gut bedient?“


  „Was für eine Nervensäge du manchmal bist …“, seufzte er.


  „Meinst du, das stört mich?“


  „Wohl kaum.“ Er lehnte sich an den Schreibtisch. „Überlegst du gar nicht, ob du mir vielleicht danken solltest, weil ich ihn von der Straße weggeholt habe? Jetzt genießt er den Schutz eines Prinzen. Und das bedeutet, dass ihm keine Gefahr mehr droht.“


  „Dafür muss er arbeiten! Ein neunjähriges Kind!“


  „Vorerst“, entgegnete er geduldig. „Solange ich nicht offiziell zum neuen Regenten ernannt werde, übe ich keine nennenswerte Macht in diesem Dorf aus. Wenn ich mein Amt antrete, werde ich Sa’id begnadigen. Dann kann er wieder das Leben eines normalen Jungen führen.“


  „Oh …“ Victorias Kampfgeist verflog. Verlegen schaute sie sich im Büro um. Dann wandte sie sich wieder zu Kateb. „Das hattest du noch nicht gesagt.“


  „Weil du mir keine Gelegenheit dazu gegeben hast. Leider neigst du dazu, mich vorschnell zu verdammen.“


  „Nicht dich. Vor allem ärgere ich mich über Yusra und Rasha.“


  „Unsere Traditionen unterscheiden sich nun mal von den westlichen.“


  Von neuem Zorn erfüllt, stützte Victoria die Hände in die Hüften. „Das will ich nie wieder hören! Damit lässt sich nicht entschuldigen, was dem Jungen angetan wurde.“


  „Sicher gefällt es den beiden Frauen nicht. Aber sie wissen, dass es Gründe für solche Gesetze gibt.“


  „Vielleicht gab es die vor tausend Jahren. Jetzt nicht mehr.“


  „Yusra ist deine Freundin. Willst du ihr für immer grollen? Und Rasha? Wirst du ihr neues Unternehmen nicht mehr unterstützen? Wenn sich die Leute nicht so verhalten, wie es dir in den Kram passt, sind sie deiner Gunst dann nicht mehr würdig?“


  Langsam verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Also findest du, dass ich sie zu streng beurteile.“


  „Nun, ich sage nur, auf dieser Welt gibt es unterschiedliche Regeln, Sitten und Gebräuche. Meistens erkennt man an den Kindern die besten und die schlimmsten Seiten einer Kultur. Das hat Sa’id demonstriert.“


  „Leben in deinem Dorf noch andere Kinder, die ein so schreckliches Schicksal erdulden?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Wenn du in dein Amt eingeführt wirst, willst du das Gesetz ändern, damit die Kinder nie wieder so grausam behandelt werden?“


  „Jetzt verlangst du zu viel.“


  „Und du hast sehr viel zu entscheiden.“


  Niemals hätte Cantara solche Forderungen an ihn gestellt. Sie hätte akzeptiert, dass Sa’id sein Schicksal hinnehmen musste. Das würde Victoria nie verstehen. Sie würde kämpfen und ihn bedrängen, bis sie ihren Willen durchsetzte, bis genau das geschah, was sie für richtig hielt.


  Welch ein Unterschied zwischen den beiden Frauen, dachte er. Natürlich würde er Cantara immer lieben, selbst wenn sie kein Teil mehr von ihm war, so wie früher. Ohne es wahrzunehmen, hatte er sie losgelassen. Oder vielleicht hatte die Zeit die Wunden doch noch geheilt.


  Das bedauerte er einerseits, und andererseits schöpfte er seltsamerweise neue Hoffnung.


  Unter dem Wüstenhimmel könnte Victoria, in ihren Jeans, dem Seidenhemd und den lächerlichen hochhackigen Stiefeln, mit den baumelnden Ohrringen, gar nicht deplatzierter wirken. Sie sah wie eine Frau aus, die in New York oder Los Angeles shoppen gehen wollte. Mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen war sie eine Außenseiterin in diesem Dorf. Hier würde sie stets ungerechte Situationen entdecken, wo andere nichts Außergewöhnliches sahen.


  Schließlich brach er das lange Schweigen. „Wirklich, du kannst einen Mann ermüden.“


  „Dann solltest du ein Schläfchen halten.“


  „Gibst du niemals klein bei?“


  „In dieser Sache nicht.“


  Für sich selbst will sie nichts, dachte er und erinnerte sich, wie halsstarrig sie die Leihgabe der Saphirohrgehänge abgelehnt hatte, vor lauter Angst, sie würde die wertvollen Juwelen verlieren. Aber die Tiara hatte sie angenommen, um sich wie eine Märchenprinzessin zu fühlen.


  „Was für eine komplizierte Frau du bist.“


  „Danke.“


  „Das war kein Kompliment.“


  „Versuchst du mich etwa abzulenken?“, fragte sie ihn und hob die Brauen.


  „Nein.“ Kateb seufzte tief. „Also gut, wenn ich die Regentschaft antrete, werde ich das Gesetz ändern.“


  Hin und wieder sah Victoria nach Sa’id. Ansonsten verbrachte sie den Großteil der nächsten Tage im Harem. Was Kateb ihr zuliebe getan hatte, wusste sie zu schätzen. Doch sie ärgerte sich immer noch, weil die Dorfbewohner das Kind im Stich gelassen hatten. Vor allem zürnte sie den Frauen.


  Wenn sie Yusra und Rasha auch mochte, das Verhalten der beiden konnte sie nicht tolerieren und sie auch nicht mehr als Freundinnen betrachten. Da sie keine anderen Frauen im Wüstendorf kannte, fühlte sie sich einsam.


  Am dritten Tag ertrug sie die Stille im Harem nicht mehr und ging zur Küche, um den Lunch einzunehmen. Als sie um eine Ecke bog, stieß sie beinahe mit Yusra zusammen. Einige Sekunden lang starrten sie sich wortlos an.


  Dann sagte Yusra: „Sie sind verärgert, Miss Victoria.“ Offenbar hatte sie beschlossen, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.


  „Oh ja.“ Victoria wappnete sich für einen Streit. Zweifellos würde die ältere Frau erklären, eine Amerikanerin könne die Lebensweise des Wüstenvolks nicht verstehen, und so weiter.


  Aber es kam ganz anders. „Ich habe mich geirrt“, gestand Yusra überraschenderweise. „Mein Mann ist vor vielen Jahren gestorben, doch er hat mir immer eindringlich erklärt, die alten Traditionen müssten bewahrt werden … Ich glaubte ihm, und ich hielt Sa’ids Schicksal für gerecht. Das dachten wir alle, wollten aber sein Elend nicht mit ansehen. Deshalb schauten wir weg. Offenbar musste erst jemand aus der Außenwelt zu uns kommen und uns an unsere Menschlichkeit erinnern.“


  Bis Victoria merkte, dass ihr Zorn grundlos geworden war, dauerte es eine Weile. „Keine Ahnung, was ich sagen soll … Jedenfalls bin ich froh, weil Sie es jetzt einsehen, Sa’id ist ein unschuldiger kleiner Junge.“


  „Ja, gewiss, so ein liebes Kind … Ich habe mit Rasha gesprochen. Sobald der Prinz die Regentschaft übernommen hat, wollen wir ihn bitten, dieses Gesetz zu ändern. Und wir werden nicht lockerlassen, bis wir unser Ziel erreichen. Rasha hat mit Sa’ids Tante geredet, denn sie möchte die beiden bei sich aufnehmen. Seit ihre Kinder aus dem Haus sind, fühlt sie sich einsam.“


  Erleichtert atmete Victoria auf. „Kateb hat vor, das Gesetz zu ändern. Aber er freut sich sicher, wenn er hört, dass auch andere Leute seine Absicht gutheißen.“


  Yusra senkte den Kopf. „Also sind wir wieder Freundinnen?“


  Victoria lächelte. „Natürlich.“


  Nach dem Mittagessen ging Victoria in die Bibliothek, um nachzusehen, ob Kataloge über die Kunstwerke des Palastes existierten. Außerdem wollte sie herausfinden, ob die Wertsachen versichert waren.


  Sie hatte die Bibliothek schon oft besucht und noch nie jemanden angetroffen. Zu ihrer Überraschung war sie diesmal nicht allein. Der Mann, der vor den Regalen stand, drehte sich um, und ihr Herz begann schneller zu pochen.


  „Kateb …!“ Als sie merkte, wie atemlos ihre Stimme klang, verstummte sie und räusperte sich.


  Neuerdings reagierte sie so seltsam, wenn sie sich begegneten. Irgendetwas schien jedes Mal in ihrem Bauch zu vibrieren. Und das lag nicht nur an ihrem Wunsch, mit Kateb zusammen zu sein. Da gab es einen weiteren Grund, den sie sich nicht erklären konnte, und den sie auch gar nicht erforschen wollte.


  „Yusra hat mir verraten, dass du hierherkommst“, sagte er amüsiert, „und ich will mit dir reden. Offenbar glaubt sie, du hättest einen maßgeblichen Einfluss auf mich.“


  „Anscheinend hat sie recht, sonst wärst du nicht da. Wirst du dich um die Gesetzesänderung kümmern?“


  „Wenn ich meine Regentschaft antrete.“


  „In der ersten Woche?“


  „Vielleicht in der zweiten. In der ersten werde ich beschäftigt sein.“


  Victoria war versucht, ihn umzustimmen. Doch sie beherrschte sich. Was Sa’id betraf, war er in allen Punkten vernünftig gewesen. Also nahm sie nicht an, er würde sich mit unsinnigen Dingen befassen. „Beschäftigt? Womit?“


  „Sobald ich das Amt übernehme, werden mir zwölf Jungfrauen zur Verfügung gestellt. Unter ihnen kann ich mir eine Ehefrau auswählen. Oder auch nicht. Die anderen werden im Harem wohnen, um mich zu amüsieren.“ Kateb grinste. „Also werde ich in der ersten Woche alle Hände voll zu tun haben.“


  „Alle Hände voll …?“ Victoria merkte, wie schrill ihre Stimme klang. Aber das war ihr egal. „Mit zwölf Jungfrauen? Meinst du das ernst? Ich fasse es nicht! Statt wichtige Regierungsgeschäfte zu erledigen, willst du dich mit zwölf Jungfrauen verlustieren?“


  Ehe sie sich in helle Wut hineinsteigern konnte, trat Kateb lachend zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie. „Wie gut, dass Nadim nie lange genug von seiner Arbeit aufgeblickt hat, um dich wahrzunehmen! Sonst hätte er dieses Feuer in deinen Augen gesehen und entschieden, dass du sein Interesse verdienst. Aber er hätte deine Leidenschaft nicht zu würdigen gewusst.“


  Dann küsste er sie wieder, diesmal etwas länger, und die Knie wurden ihr weich.


  Was er ihr mitgeteilt hatte, verstand sie noch immer nicht. „Du wirst also keine der zwölf Jungfrauen heiraten?“


  „Nein. Und ich quartiere sie auch nicht im Harem ein.“


  „Warum erwähnst du es dann?“


  „Weil es Spaß macht, dich in Rage zu bringen, Victoria. Du musst lernen, dein Temperament zu zügeln.“


  Erbost starrte sie ihn an. „Soll ich dir ein Buch an den Kopf werfen?“


  „Das wirst du nicht tun.“ Kateb brach in Gelächter aus und küsste sie noch einmal.


  Dann verließ er ohne ein weiteres Wort die Bibliothek. Wie vom Donner gerührt stand Victoria da. Was war soeben geschehen? Und wieso war sie so wütend gewesen, weil er von den zwölf Jungfrauen gesprochen hatte? Was brachte sie daran so auf?


  Sie ging zu einem Bücherregal, und hielt abrupt inne. Ihr stockte der Atem, als sie die Wahrheit erkannte.


  Plötzlich wusste sie, warum sie so außer sich geraten war. Irgendwann seit ihrer Ankunft im Winterpalast hatte sie sich in Kateb verliebt. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt. Und nun besaß er die Macht, sie zu vernichten.


  Nur Narren verliebten sich. Das hatte ihr das Schicksal ihrer Mutter deutlich genug vor Augen geführt. Und nun hatte auch sie sich zur Närrin gemacht. Ihre Zukunft hing von einer einzigen Frage ab. Falls sie schwanger war, musste sie bei einem Mann bleiben, der sie niemals so lieben würde wie sie ihn. Und wenn nicht, würde er sie wegschicken. Einen Mittelweg gab es nicht, kein Happy End, keinen Gewinn.


  Alles sprach gegen sie.


  10. KAPITEL


  Der Arbeitsraum blitzte, als habe man die Einrichtung tagelang poliert. Und vermutlich ist genau das geschehen, dachte Kateb. Der Start der Website für den Vertrieb der Juwelen hatte zahlreiche Dorfbewohner angelockt. Natürlich wollte Rasha ihre Nachbarn beeindrucken.


  Ohne zu beachten, was ringsum gesprochen wurde, ging er durch die Menschenmenge und hielt nach seiner Geliebten Ausschau. Er gehörte zu den wenigen Männern in der versammelten Frauenschar. Deshalb war es nicht einfach, Victoria aufzuspüren. Doch dann erkannte er sie an ihrem blonden Haar.


  „Prinz Kateb, welche Ehre!“ Rasha stand vor ihm und verneigte sich. „Das alles haben Sie ermöglicht. Dafür werden wir Ihnen ewig dankbar sein.“


  „Gute Geschäfte fördere ich gern.“


  Rasha lächelte. „Und ohne Victorias Hilfe wären wir heute nicht hier versammelt. Sie war es, die erkannte, welche Möglichkeiten in unserer Schmuckproduktion stecken, und das Geschäftskonzept ausgearbeitet hat.“


  Sie entschuldigte sich, als jemand aus der Menge ihr zuwinkte, und eilte fort. Einen Moment später trat Yusra zu ihm. „Haben Sie sich alles angesehen, Hoheit?“


  Nach einem kurzen Blick auf seine Uhr erklärte er: „Jedenfalls alles, was man in zwanzig Minuten schaffen kann.“


  Gemeinsam verließen sie die Werkstatt.


  Auf der Straße blieb Yusra stehen. „Victoria arbeitet auch mit den Weberinnen zusammen. Haben Sie schon davon gehört? Sie hat Prinzessin Dora von El Bahar angeschrieben und um Hilfe bei der Vermarktung der Stoffe gebeten. Zweifellos sind Sie stolz auf sie, Hoheit.“


  Stolz? Das würde bedeuten, dass er Victorias Aktivitäten beeinflusste oder kontrollierte. Aber sie hatte alles allein zustande gebracht.


  „In ein oder zwei Wochen werden wir wissen, ob Victoria Ihr Kind unter dem Herzen trägt“, fuhr Yusra fort. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich, und sie wird sicher abreisen. Aber was soll mit ihr geschehen? Wird sie in die Stadt zurückkehren und wieder für Prinz Nadim arbeiten oder einen anderen Job annehmen?“


  Bisher hatte er nicht daran gedacht, was passieren würde, wenn er wusste, ob Victoria schwanger war oder nicht.


  „Vielleicht sollen Sie ihr bei der Suche nach einem reichen Ehemann helfen, Hoheit.“


  „Was?“


  „Victoria braucht einen Ehemann. Was sie für die Menschen in diesem Dorf tut, haben Sie gesehen. Sie ist dazu geschaffen, ihr Herz zu verschenken. Deshalb müsste sie eine Familie haben, viele Kinder, einen Platz, wo sie hingehört. Da sie Ihre Meinung respektiert, wird sie auf Sie hören, Hoheit.“


  „Da kennen Sie die junge Dame schlecht“, entgegnete Kateb und wusste nicht, warum Yusras Vorschlag ihn ärgerte. „Einer arrangierten Ehe würde sie niemals zustimmen.“


  „Sie könnten ihr scheinbar zufällig ein paar Männer vorstellen.“


  „Klar. Und wenn sie meine Absicht durchschaut, wirft sie mir eine Vase an den Kopf.“


  „Irgendwas müssen Sie unternehmen, Hoheit. Sie darf nicht unversorgt in die Welt hinausziehen.“


  „Also gut, ich werde darüber nachdenken“, versprach er und ging davon.


  Victoria klopfte an Katebs offene Bürotür und trat ein. „Du hast mich rufen lassen?“


  Kateb kam hinter seinem Schreibtisch hervor und wies auf das Sofa am Fenster. „Ja, ich möchte etwas mit dir besprechen.“


  Victoria nahm Platz, und Kateb ließ sich neben ihr nieder. „Falls du nicht schwanger bist“, begann er vorsichtig, „was wirst du tun, wenn du das Dorf verlässt?“


  Bei der unerwarteten Frage war sie froh, dass sie saß. An ihre Abreise wollte sie nicht denken, an die Trennung von Kateb, den sie nie wiedersehen würde … Aber sie musste sich damit abfinden, nachdem er die sechs Monate ihres Aufenthalts in der Wüste auf einen verkürzt hatte.


  In ein oder zwei Wochen würde sie gehen. Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Herz so schmerzlich zusammen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und sie wusste auch, warum. Die Liebe machte sie verletzlich und weckte den Wunsch, für immer hier zu leben; die Liebe drängte sie, alles zu versprechen, was Kateb wollte, wenn er sie bei sich behielt. Kurzfristig hatte sie sogar überlegt, ob sie ihm anbieten sollte, seine Geliebte zu bleiben, selbst wenn er heiratete … Nein, das würde sie nicht ertragen. Deshalb musste sie verschwinden, sobald sie frei war. Niemals würde sie sich zum Fußabstreifer eines Mannes erniedrigen, der ihre Gefühle nicht erwidern konnte oder wollte.


  Geduldig wartete er, während sie sich seine Frage in Erinnerung rief. Wie lauteten ihre Pläne?


  „Ich glaube, ich werde in die Staaten zurückkehren“, antwortete sie schließlich. „Ich konnte einen Großteil meines Gehalts sparen, weil ich kaum Ausgaben hatte. Mit diesem Geld möchte ich ein eigenes Unternehmen auf die Beine stellen.“


  Kateb nickte. „Bei deinen Fähigkeiten, anderen Menschen zu helfen, solltest du vielleicht eine nicht gewinnorientierte Stiftung gründen und Leute unterstützen, die ein Geschäft starten möchten. Du müsstest Experten engagieren, die diesen neuen Unternehmern unter die Arme greifen, bei der Einstellung von Mitarbeitern, der Werbung und Steuerfragen.“


  Einen solchen Vorschlag hatte Victoria nicht erwartet, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Ich … das wäre eine wunderbare Chance“, murmelte sie, hin und her gerissen zwischen Begeisterung über die fabelhafte Idee und der Befürchtung, mit Kateb in Verbindung bleiben zu müssen. Sie wusste, es war besser für ihren Seelenfrieden, wenn sie einfach wegging und nichts mehr mit ihm zu tun hatte.


  „Denk darüber nach“, bat er. „Du könntest dein Hauptbüro in den USA einrichten. Wo würdest du am liebsten leben?“


  Hatte er es denn so eilig, sie loszuwerden? „Da bin ich mir nicht sicher.“


  „Lass dir Zeit mit der Entscheidung. Und da wir gerade über deine Zukunft reden …“


  Er unterbrach sich. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, spürte sie, dass er unentschlossen wirkte. „Kateb?“


  Nun schenkte er ihr ein Lächeln, das sie beruhigen sollte, aber eher nervös machte. „Ich würde gern einen Ehemann für dich finden. Oft genug hast du erklärt, an der Liebe seist du nicht interessiert. Trotzdem möchtest du heiraten, weil du Sicherheit brauchst. Ich kenne intelligente, erfolgreiche Männer, die gute Ehemänner wären, ohne Emotionen zu erwarten, die eine Beziehung nur erschweren würden. Wenn du willst, stelle ich eine Liste potenzieller Bewerber zusammen und arrangiere Begegnungen.“


  Zum zweiten Mal war Victoria froh, weil sie saß. In ihrem Körper schienen mit einem Schlag alle Muskeln zu erschlaffen. Hätte sie gestanden, wäre sie zusammengebrochen.


  Also wollte er einen Ehemann für sie aufstöbern? Hatte er vor, Heiratsannoncen in die Zeitung zu setzen und Interessenten zu interviewen?


  Das ist es nicht, was so schrecklich wehtut, dachte sie. Nein, dieser schreckliche Schmerz rührte daher, dass er die grausamen Worte so leichthin ausgesprochen hatte. Wenn sie einen anderen heiratete, es wäre ihm völlig egal. Er würde sich bei der Erinnerung an den letzten Monat sogar besser fühlen. Für ihn war sie ein Problem, und sobald er es gelöst hatte, war sein Gewissen entlastet. Um sie persönlich ging es nicht, sie spielte keine Rolle. Sie bedeutete ihm nichts. Oh Gott, warum liebte sie einen Mann, der sie bedenkenlos mit einem anderen verheiraten wollte?


  Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, welchen Wunschtraum sie hegte, die Hoffnung, dass Kateb sich ihr zuwenden, sie tatsächlich sehen und erkennen würde, wie gut sie zueinanderpassten, wie glücklich sie sein könnten. Die Hoffnung, dass er sie liebte.


  „Bist du an einem Ehemann interessiert, Victoria?“, sagte Kateb in ihre Gedanken.


  Wie kühl und ruhig und vernünftig seine Stimme klingt, dachte sie verwundert, und plötzlich trat Zorn an die Stelle der Niedergeschlagenheit.


  „Hast du sonst noch was zu bieten?“, fauchte sie. „Ein Privatflugzeug vielleicht? Eine kleine Insel? Eine große? Wie wär es mit meinem Foto auf einer Briefmarke? Und vielleicht ein paar Juwelen? Du musst mich nicht abfinden, um mich abzuservieren.“


  „Das habe ich nicht vor. Warum bist du so wütend? Ich will nur für dich sorgen.“


  „Indem du mir einen Ehemann verschaffst?“ Nun schrie sie beinahe.


  „Warum verletzt das deine Gefühle?“


  Irgendwann würde sie Trost aus der Tatsache schöpfen, dass alle Männer gleich dumm waren. Sogar Prinzen.


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Warum bist du so wütend, Victoria?“, wiederholte er seine Frage.


  In seiner Stimme schwang eine Verwirrung mit, die echt wirkte. Offenbar konnte er sich nicht vorstellen, was sie auf die Palme brachte.


  Ohne zu antworten, eilte sie aus dem Büro. Im Harem angekommen, sah sie sich nach einem Gegenstand um, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Schließlich ergriff sie ein Sofakissen und schleuderte es gegen die Wand.


  Aber das befriedigte sie kein bisschen. Dann entdeckte sie eine Vase auf einer Konsole. Vermutlich ein kostbares Stück, das sie nicht zerstören durfte, nur um ihre üble Laune zu demonstrieren … Als sie Schritte hörte, wappnete sie sich gegen eine weitere Auseinandersetzung mit Kateb. Doch an seiner Stelle trat Yusra ein.


  „Was stimmt denn nicht, Victoria? Sie sind ja ganz blass. Geht es Ihnen nicht gut?“


  „Kateb ist ein Idiot!“, schrie Victoria und begann auf und ab zu marschieren. Sie musste sich bewegen. Am liebsten wäre sie weggelaufen, um dieser ganzen Misere zu entrinnen.


  „Was hat er denn verbrochen?“


  „Ich soll eine Stiftung leiten, die Existenzgründer unterstützt. Wunderbar. Großartig. Ein Traum! Dass ich mir so etwas gewünscht habe, wusste ich gar nicht.“


  Yusra starrte sie an. „Und?“


  „Außerdem will er einen Ehemann für mich suchen.“


  Das schien die ältere Frau nicht zu überraschen. „Natürlich brauchen Sie einen Mann.“


  „Was ich brauche, ist ein Gegenstand, den ich Kateb an den Kopf werfen kann. Er wird einen Ehemann für mich finden. Ist das nicht nett? Ich soll jemanden heiraten, dem es nichts ausmacht, dass ich die Geliebte des Prinzen war. So schlimm ist das gar nicht. Wäre das nicht ein fantastisches Gesprächsthema auf einer Cocktailparty? ‚Das ist Victoria, meine Frau. Früher hat sie mit einem der Prinzen von El Deharia geschlafen.‘“


  Tränen brannten Victoria in den Augen. Nein, wegen Kateb würde sie nicht weinen. Das verdiente er nicht.


  „Unsere Lebensweise ist nun mal anders“, versuchte Yusra sie zu beschwichtigen. „Mit seinen Vorschlägen beweist er Ihnen, wie viel Sie ihm bedeuten.“


  „Indem er mich mit einem anderen verheiratet? Oh ja, ein wundervoller Beweis seiner Zuneigung!“


  „Wäre es Ihnen lieber, er würde Sie wegschicken, ohne an Ihre Zukunft zu denken?“


  „Nein.“ Victoria wollte, dass er ihre Liebe zu ihm erkannte und sie bei sich behielt. „Nein, das wäre schlimmer.“


  „Und wo liegt das Problem?“


  Yusra war nicht dumm. Und sie kannte Victoria lange genug, um ihr ins Herz schauen zu können.


  „Muss ich es aussprechen?“


  Die ältere Frau nickte, und Victoria öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn wieder.


  „Nein, im Grunde ist es nicht wahr, es wird vorbeigehen. Wie Bauchschmerzen.“


  Kopfschüttelnd schnalzte Yusra mit der Zunge und verschwand in den hinteren Räumen des Harems.


  Victoria folgte ihr zögernd. „Nein, ich liebe ihn nicht. Das haben Sie geglaubt, nicht wahr? Nun, Sie irren sich. Kateb müsste bei unserer ursprünglichen Abmachung bleiben und mich sechs Monate lang hierbehalten, das wäre nur fair. Aber ich liebe ihn nicht. Solche Dummheiten mache ich nicht. Liebe ist nur was für Narren.“


  „Zu lieben ist das Schicksal der Frauen. Dafür sind wir geschaffen. Gewiss, Sie können es bestreiten. Aber es ist genauso glaubwürdig, als würde eine Schildkröte behaupten, sie hätte Flügel. Sie lieben Kateb.“


  „Aber ich will es nicht“, flüsterte Victoria.


  „Was ändert das an den Tatsachen?“ Yusra trat zu ihr und packte sie bei den Schultern. „Gestehen Sie sich Ihre Liebe ein, das ist gut.“


  „Aber er will mich wegschicken und mit einem anderen verheiraten.“


  „Vielleicht.“


  Da gab es kein „Vielleicht“. Nur die Realität. „Für ihn bin ich nicht wichtig. Zumindest nicht wichtig genug.“ Nicht so wichtig, dass er sie bei sich behalten wollte …


  „Er weiß nicht, was Sie für ihn empfinden“, betonte Yusra.


  Die Hände abwehrend erhoben, wich Victoria einen Schritt zurück. „Und das werde ich ihm auch nicht erzählen. Niemals. Nicht ich. Wollen Sie mir das allen Ernstes empfehlen? So viel Macht soll ich ihm zugestehen? Ganz sicher nicht. Kannten Sie Cantara? Gleiche ich ihr?“


  „Nein, sie war sehr traditionsbewusst. Ihr ganzes Leben hatte sie in der Wüste verbracht. Sie war die Liebe seiner Jugend. Doch jetzt ist er ein Mann, und er braucht eine neue Liebe.“


  Was für herzzerreißende Worte, dachte Victoria traurig. Alles würde sie dafür geben, wenn sie seine neue Liebe wäre, die Frau, mit der er den Rest seines Lebens teilen wollte.


  „Nachdem er Cantara so sehr geliebt hat, kann er sich unmöglich für mich entscheiden. Außerdem sind wir zu verschieden. In eine solche Ehe würde ich nichts mitbringen, keine wichtigen Kontakte, keine einflussreiche Familie. Und er hat versichert, er würde aus politischen Gründen heiraten.“


  „Was soll er sonst sagen? Dass er nicht noch einmal lieben und sein Glück wieder verlieren will? Welcher Mann würde so etwas zugeben? Sagen Sie ihm, was Sie empfinden. Was wäre denn das Schlimmste, das passieren könnte?“


  Unwillkürlich erschauerte Victoria. „Dass er mich abweist.“


  „Ist das so schlimm? Oder wollen Sie sich Ihr Leben lang fragen, ob er Sie nicht doch geliebt hat?“


  Kateb verstand nicht, warum Victoria so wütend geworden war. Was für eine komplizierte Frau, dachte er grimmig, als er sie zwei Tage später im Harem aufsuchte.


  Er hatte ihr eine gesicherte Zukunft angeboten, das Management einer gemeinnützigen Stiftung, und einen Ehemann. Was wollte sie sonst noch? War sie dankbar? Natürlich nicht.


  Noch schlimmer, zweimal hatte er nach ihr geschickt, und sie war nicht gekommen. Niemand ließ Prinz Kateb von El Deharia warten, das würde ihr klarmachen.


  Ungehalten stieß er die Tür auf und trat ein. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  „Victoria!“, rief er. „Du wirst sofort vor mir erscheinen!“


  „Ich bin kein Geist!“, rief sie zurück. „Also erscheine und verschwinde ich nicht. Im Augenblick bin ich beschäftigt. Geh weg!“


  Erbost folgte er dem Klang ihrer Stimme, was er sofort bereute, denn er fand sie im Haremsbad, inmitten des großen Pools.


  Das wirbelnde Wasser verdeckte ihren nackten Körper nur unvollkommen, was ein ernsthaftes Gespräch erschwerte. Aber wenn er sich zurückzog, würde er Schwäche zeigen. Und so beschloss er, ihre vollen, runden Brüste und die schön geschwungenen Hüften nicht zu beachten. Ebenso wenig die langen Beine und die blonden, hochgesteckten Locken. Er war stark und mächtig, ein Scheich, der die Wüste regierte. Es kostete ihn keine Mühe, einer Frau zu widerstehen.


  „Zweimal habe ich dich rufen lassen.“


  Victoria tauchte etwas tiefer ins Wasser. Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. „Das habe ich gehört.“


  „Da ich Prinz Kateb von El Deharia bin, wirst du kommen, wenn ich dich zu mir beordere.“


  „Offensichtlich nicht.“


  „Du bist meine Geliebte.“


  „Nur mehr für ein paar Tage. Dann verschwinde ich. Oder wirst du die Regeln erneut ändern? Obwohl du dir so großartig vorkommst, allzu viel ist dein Wort nicht wert.“


  „Du wagst es, so mit mir zu sprechen?“, stieß er hervor.


  „Tut mir leid.“ Jetzt gähnte sie sogar. „Wie lautete deine Frage?“


  Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, aus dem Pool gezerrt und … Bei dem Gedanken schoss ihm heißes Verlangen durch die Adern, und die Begierde besiegte seinen Zorn. Er hätte Victoria verwünschen können für die Macht, die sie über ihn hatte.


  Da er vollständig bekleidet vor ihr stand, hätte er sich im Vorteil befinden müssen. Trotzdem wusste er, er würde diesen Kampf nicht gewinnen.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte er nach einer längeren Pause. „Warum bist du mir böse? Obwohl ich dir meine Hilfe angeboten habe?“


  „Wenn ich mich recht entsinne, habe ich mich nicht darüber beschwert.“


  „Ich wollte deine Zukunft sichern.“


  „Indem du einen Ehemann für mich findest?“, zischte sie.


  „Ja, und wenn du keinen willst, gebe ich dir stattdessen Geld. Jedenfalls wird für dich gesorgt. Müsste dich das nicht glücklich machen?“


  „Was verdient eine Geliebte des Prinzen in einem Monat?“, fragte sie in einem Ton, der ihr Missfallen deutlich bekundete. „Offenbar viel mehr, als ich dachte. Erstaunlich, dass sich nicht unzählige Frauen um diese Position reißen …“


  „Dein Sarkasmus ist überflüssig“, mahnte Kateb, die Stirn gerunzelt.


  „Da bin ich anderer Meinung. Und jetzt geh, bitte.“


  „Nein.“ Kateb schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier, bis die Angelegenheit geregelt ist.“ Er holte tief Luft. Einer von ihnen beiden musste vernünftig sein. Und da er ein Mann war, fiel diese Aufgabe ihm zu. „Victoria, ich kenne deine Vergangenheit und weiß, welchen Einfluss sie auf dich hatte. Deshalb sollst du nie wieder in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Das werde ich verhindern. Was ist so schlecht daran?“


  „Und warum sorgst du dich so sehr um mich?“ Jetzt klang ihre Stimme fast ruhig.


  „Weil ich dich schätze. Als ich dich hierher brachte, dachte ich anders über dich. Inzwischen habe ich meine Meinung geändert, und das solltest du respektieren.“


  Sie stand auf, und das Wasser reichte ihr nur mehr bis zur Taille. Beim Anblick ihrer nassen, glänzenden Brüste spürte er, wie seine Leidenschaft wuchs.


  „Also hältst du mich nicht mehr für ein geldgieriges Biest, Kateb? Überlegst du nicht mehr, wie du mich bestrafen kannst? Bin ich deiner Aufmerksamkeit wert?“


  Instinktiv spürte er die Falle, die sie ihm stellte. Doch er wusste nicht, was sie plante. „Ja.“


  „Wie schmeichelhaft, du hast dich bemüht, meinen Charakter zu beurteilen. Eigentlich dachte ich, die Frage, ob ich schwanger bin, wäre dir wichtiger. Doch das scheint dich gar nicht zu interessieren.“


  Immer noch vorsichtig, entgegnete er: „Weil es unwahrscheinlich ist. Wie du selbst sagtest, nur ein einziges Mal …“


  „Bei dem du überwältigt wurdest“, ergänzte sie. „Wie furchtbar! Aber natürlich musst du auf Nummer sicher gehen, weil es ein königliches Kind wäre. Was würdest du mir bieten, wenn ich ein Baby erwarte? Den Mond? Das Rote Meer?“ Abrupt wandte sie ihm den Rücken zu. „Geh einfach!“


  Kateb starrte auf ihre nackten Schultern. Beim besten Willen, er verstand sie nicht. „Was verlangst du denn? Wie kann ich dich glücklich machen?“


  Interessante Frage, dachte sie traurig. Wie würde er auf die Wahrheit reagieren? Würde er ihr überhaupt zuhören? Würde er über ihre Worte nachdenken? Oder würde er sie gegen sie benutzen, ihr das Herz aus der Brust reißen und im Staub zertrampeln?


  Sie stieg aus dem Whirlpool, wickelte sich in ein Badetuch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Vielleicht war diese defensive Pose nötig. Irgendetwas brauchte sie, um sich zu schützen. Denn was sie zu sagen hatte, würde Kateb wohl kaum gefallen.


  Nicht dass ihre Angst sie zurückhalten würde. Yusra hatte recht. Letzten Endes wäre Ungewissheit schlimmer als eine Ablehnung. Zumindest würde sie sich das später einreden.


  Es sei denn, er überrascht mich … Es sei denn, er empfindet etwas für mich … Diese Möglichkeit und ein schwacher Hoffnungsschimmer ermutigten Victoria.


  „Du sollst keinen Ehemann für mich suchen“, sagte sie leise, sah ihm in die Augen und wäre froh gewesen, wenn seine Nähe ihren Herzschlag nicht so schmerzhaft beschleunigt hätte. „Dein Geld will ich auch nicht. Du bist nicht verantwortlich für mich. Wenn ich gehe, will ich auf mich allein gestellt sein. Es ist besser so.“


  Argwöhnisch zog er die Brauen zusammen. „Was willst du eigentlich wirklich?“


  Nach einem tiefen Atemzug gestand sie: „Dich. Ich wünschte, dies alles wäre real“, erklärte sie und sah sich im Haremsbad um. „Deine Geliebte möchte ich nicht sein. Ich will alles, Kateb.“ Mühsam versuchte sie ihr Zittern zu unterdrücken. „Ich habe mich in dich verliebt. Das wollte ich nicht, es ist einfach passiert. Der Mann, für den ich dich anfangs hielt, bist du nicht. Inzwischen kenne ich deine Freundlichkeit, deine Güte. Und ich bin gern mit dir zusammen. Du bringst mich zum Lachen, selbst wenn du es nicht vorhast, und das ist ziemlich cool. Deshalb wünsche ich mir, wir würden zusammenbleiben, ich will …“


  „Still!“, befahl er. Seine Miene hatte sich verdüstert. „Sag nichts mehr.“


  „Kateb?“


  „Nein.“ Er trat zurück. „Das ist ausgeschlossen. Zwischen uns kann es keine Liebe geben.“


  Obwohl sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte, war sie nicht auf den heftigen Schmerz vorbereitet, der ihr Herz zu durchbohren schien. Trotzdem gelang es ihr, reglos dazustehen. „Ich habe keine Wahl“, flüsterte sie.


  „Und ich auch nicht. Ich will deine Liebe nicht. Ich wollte sie nie. Ebenso wenig wie die Liebe einer anderen Frau.“


  Victoria schluckte krampfhaft. „Warum muss es so sein?“


  „Weil ich dich niemals lieben werde. Nie wieder werde ich die Liebe suchen. Wir werden nicht zusammen sein. Und du wärst die letzte Frau, die ich heiraten würde. Es ist aus zwischen uns. Aus und vorbei.“


  Die Schultern gestrafft, verließ er den Harem. Victoria wartete, bis sie allein war. Dann gaben die Knie unter ihr nach, und sie sank auf den Steinboden, der so hart und kalt war wie der Mann, der sie verletzt hatte.


  Wenigstens wusste sie jetzt Bescheid. Und in der Gewissheit würde sie Frieden finden. Irgendwann. Aber nicht an diesem Tag.


  11. KAPITEL


  Dass die Besprechung mit dem Ältestenrat vor der Zeremonie angesetzt worden war, bei der er in sein neues Amt eingeführt werden sollte, widerstrebte Kateb zutiefst. Aber es war unmöglich, den Termin zu umgehen. Nicht einmal sein Vater, der König, konnte ihm so viele Schwierigkeiten machen wie diese rechthaberischen, halsstarrigen alten Männer. Doch auch wenn sie über eine ganze Reihe von Problemen diskutieren würden, die das Dorf betrafen, wusste er, welches Thema der Ältestenrat am wichtigsten nahm, seine Heirat.


  Die Position des Regenten wurde nicht vererbt. Um sie zu erringen, musste ein Mann sich ihrer würdig erweisen. Mit einer Ehefrau und Kindern bezeugte er seinen ehrenwerten Charakter. Kateb verstand die Bedeutung der Tradition, und er würde daran festhalten. Doch er wollte nicht über das Thema Heirat reden. Im Augenblick schon gar nicht.


  Zwei Tage lang hatte er Victoria nicht gesehen. Trotzdem dachte er unentwegt an sie. Ihr Geständnis verfolgte und erzürnte ihn und raubte ihm den Schlaf. Er war unendlich wütend auf sie, und er fragte sich, warum.


  Er ging zum Saal des Ältestenrats. Vor der Tür stand ein Wachtposten, der ihn anmeldete.


  Zayd, der Sprecher des Ältestenrats, begrüßte ihn und erhob sich. „Geht es Ihnen gut, Prinz Kateb?“, erkundigte er sich höflich.


  „Ja, danke. Und dem verehrten Rat?“


  „Nun, wir sind alt“, seufzte Zayd. „Mit jedem Tag werden wir älter. Wir haben Sie hierher gebeten, um Ihre Zukunft zu erörtern, und ebenso unsere eigene.“


  Kateb schwieg. Wenn er sprechen sollte, würde man ihn dazu auffordern.


  „In den letzten Tagen haben wir Ihre Pläne für das Dorf geprüft, Hoheit“, fuhr der alte Mann fort. „Ihre Wirtschaftspolitik ist gut, aber wann werden Sie heiraten? Cantara war eine bezaubernde Wüstenblume. Doch seit der Tragödie, bei der Sie sie verloren, sind fünf Jahre verstrichen. Nach wie vor trauern Sie um Ihre Gemahlin, Kateb. Das ehrt Sie. Trotzdem ist es an der Zeit für eine neue Ehe. Das verlangen die Traditionen, genauso wie wir.“


  „Was ich keineswegs bestreite, und ich bin bereit, wieder zu heiraten.“


  Die Mitglieder des Ältestenrats wechselten vielsagende Blicke. Normalerweise ließen sie sich nicht anmerken, was sie dachten. Doch Katebs Ankündigung hatte sie offensichtlich überrascht.


  „Haben Sie schon eine Braut erwählt?“, fragte Zayd.


  Wehmütig dachte Kateb an Victoria, die ihm so kostbar erschienen war, bis vor wenigen Tagen. „Noch nicht.“


  Zayd hob die Brauen. „Ah, ich verstehe. Dann wird man geeignete Kandidatinnen ins Dorf bringen.“


  Kateb nickte. „Ich werde meine Wahl unter ihnen treffen.“


  Flüsternd tauschten die alten Männer Kommentare aus. Dann stand Zayd wieder auf. „Möchten Sie die Amerikanerin heiraten, Hoheit? Gewiss, die Traditionen und die politischen Erfordernisse würden Ihnen nahelegen, eine Wüstenbraut zu wählen. Aber Victoria hat oft genug ihre hervorragenden Qualitäten bewiesen. Sie ist stark und voller Mitgefühl. Wenn Sie sie heiraten wollen, haben wir nichts dagegen einzuwenden.“


  Victoria heiraten? Ausgeschlossen, das wäre …


  Und plötzlich verstand Kateb den Zorn, der in ihm schwelte. Nun wusste er, warum ihre Worte ihn belasteten, warum er an nichts anderes zu denken vermochte.


  Sie wollte hierbleiben. Endlich hatte sie einen Platz gefunden, den sie ihr Heim nennen konnte. Aber statt das zu erklären und mit ihm zu diskutieren, wie sich die Bedingungen des Abkommens ändern ließen, hatte sie von Liebe gesprochen. Damit hatte sie ihn zu umgarnen versucht und gehofft, er würde ihr glauben.


  Natürlich liebte sie ihn nicht. Für sie zählte nur die Sicherheit, die er ihr bieten würde.


  „Nein, ich werde sie nicht heiraten“, entgegnete er.


  „Ich verstehe“, sagte Zayd sichtlich enttäuscht und setzte sich wieder. „Wie Sie wünschen.“


  Victoria saß im Haremsgarten und wünschte, an der Tür befände sich ein massives Schloss, das sie für immer hier festhalten würde. In diesem Paradies wollte sie ihr Leben verbringen, allein mit den Papageien, vielleicht auch mit einem Hündchen. Ja, ein Hund würde sie bedingungslos lieben und nicht davonlaufen, wenn sie ihm sagte, wie viel er ihr bedeutete. Ein Hund würde sie wichtig nehmen.


  Im Gegensatz zu Kateb, der ihr so leichthin das Herz aus dem Leib gerissen und dann vor ihren Augen zertrampelt hatte … Nie zuvor war sie so unsterblich verliebt gewesen, hatte das Leid nicht gekannt, das sich mit dieser Empfindung verband. Sie hatte ihm die Wahrheit gestanden und alles geboten, was sie besaß, ihren Körper, ihre Seele, ihr Leben. Und er war einfach davongegangen. So grausam hatte er sie abgewiesen. Und was ihr besonders qualvoll erschien, sie konnte nicht weglaufen. Noch nicht.


  Aber bald.


  An diesem Morgen hatte sie den ersten dumpfen Schmerz in ihrem Unterleib gespürt. Gerade zur rechten Zeit, dachte sie traurig. Binnen Kurzem würde ihre Periode beginnen, der Beweis, den Kateb brauchte, um ihre Abreise zu gestatten.


  Seufzend hob sie das Gesicht zur Sonne. Plötzlich hörte sie Schritte im Harem, die schnellen, energischen Schritte Katebs. Ihr Puls beschleunigte sich. Wie erbärmlich, dachte sie bedrückt. Obwohl sie wusste, dass Kateb ihr immer noch zürnte und ihre Gefühle verletzen würde, war sie bereit, auch das zu ertragen, nur um in seiner Nähe zu sein.


  Sekunden später betrat er den Garten. „Wir müssen reden“, verkündete er.


  „Wie du willst.“


  Der Blick seiner dunklen Augen schien sie zu durchbohren. Sie beachtete es nicht, seinen offensichtlichen Zorn ebenso wenig. Stattdessen prägte sie sich sein Bild ein, um es niemals zu vergessen. Nun musste er zuerst sprechen, denn sie hatte alles gesagt.


  „Warum hast du mir nicht erklärt, dass du hierbleiben möchtest?“ Erbost runzelte er die Stirn. „Wärst du ehrlich zu mir gewesen, hätten wir uns sicher geeinigt.“ Vorwurfsvoll starrte er sie an. „Aber du hast versucht, mich zu hintergehen.“


  Zunächst glaubte sie, sich verhört zu haben. Doch dann überwältigte sie die helle Wut.


  „Deutest du an, du hättest eine geschäftliche Vereinbarung akzeptiert, aber weil ich dir meine Liebe gestanden habe, ist es vorbei?“


  „Ja, natürlich“, bestätigte er frostig.


  „Natürlich?“, zischte sie. „Fühlst du dich wohler mit einer Frau, die dich nur ausnutzen möchte? Und wenn dir eine ihr Herz schenkt, ist es ein Problem? Also wirklich, du solltest dich einer Therapie unterziehen.“ Sie stürmte zum Ende des Gartenwegs und wieder zurück. „Bist du gar nicht auf den Gedanken gekommen, ich könnte dir die Wahrheit gestanden haben und dich tatsächlich lieben?“


  Kateb schwieg. Aber er musste auch gar nicht antworten, seine Miene sprach Bände.


  „Nein“, sagte sie resignierend, „das würdest du niemals glauben.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber sie hob ihre Hand.


  „Verrate mir nur eins. Habe ich dir irgendetwas angetan, das dich berechtigt, mir solche üblen Tricks zuzutrauen? Nenn mir ein Beispiel, weil ich mich an keines erinnere. Was habe ich getan, dass du nicht einmal die Möglichkeit erwägst, ich könnte dir aufrichtige Gefühle entgegenbringen? Habe ich dir nicht alles gegeben?“


  „Das kann ich dir nicht erklären“, entgegnete er leise.


  „Okay, du kannst es nicht.“ Sie wandte sich ab. „Nun, es spielt keine Rolle, denn hier geht es nicht um mich. Es ist einfach, mich zu verunglimpfen, dann musst du nicht vor deiner eigenen Tür kehren.“


  „Hör auf damit, Victoria.“


  Sie versuchte zu lachen, was ihr kläglich misslang. „Nein, ich lasse mir nicht den Mund verbieten. Nicht einmal von dir. Dass du der allmächtige Prinz bist, ist mir egal. Nur eins ist mir nicht gleichgültig, du bist der Mann, den ich liebe, und du bist immer noch in der Tragödie gefangen, die vor fünf Jahren geschah.“


  Verzweifelt fuhr sie zu ihm herum.


  „Ja, es war schrecklich. Wahrscheinlich das Schlimmste, was man erleiden kann. Der Tod eines geliebten Menschen ist, grauenhaft. Das weiß ich. Und ich respektiere, dass du Cantara geliebt hast. Aber du bist noch nicht tot, dein Leben liegt immer noch vor dir.“


  „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden!“, stieß er hervor. „Das will ich nicht. Nichts von alldem will ich hören. Ich werde wieder heiraten, weil es meine Pflicht ist. Aber meine zweite Ehe wird eine Vernunftehe.“


  „Wäre das Cantaras Wunsch gewesen? Würde sie jetzt stolz auf dich sein?“


  „Sprich nicht von ihr!“


  „Was ändern meine Worte? Sie war deine Frau, Kateb, und du kanntest sie am besten. Wie du dich jetzt verhältst, ist das ihr Werk oder deines? Nie mehr zu lieben, damit wirst du sie nicht zurückholen.“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Doch, weil ich dich liebe und du mir nicht glaubst. Wie sollte mich das nichts angehen? Wenn du meine Gefühle nicht erwiderst, das akzeptiere ich. Vielleicht willst du es nicht. Aber das ist es keineswegs, was du mir zu verstehen gibst. Du kehrst deinem restlichen Leben den Rücken, weil du fürchtest, du könntest wieder verletzt werden.“


  „Nein!“


  „Ja. Nur darum geht es.“ Je länger sie darüber sprach, desto klarer erkannte sie, dass sie die Wahrheit ergründet hatte. „Kateb, ich liebe dich. Gewiss, du kannst dich weigern, mir zuzuhören. Doch das ändert nichts an den Fakten. Und weil ich dich so sehr liebe, wünsche ich dir ein glückliches Leben, selbst wenn du es nicht mit mir teilst. Was du tust, ist einfach falsch. Schlimmer noch, es ist feige. Du fürchtest einen neuen Versuch, weil du es nicht riskieren willst, noch einmal einen geliebten Menschen zu verlieren. Aber wozu lebt man, wenn man keine Chancen nutzt? Nur wer wagt, gewinnt. Du bestrafst dich selber und deine künftige Ehefrau mit einer mittelmäßigen Zukunft, nur weil du Angst hast.“


  Kateb protestierte nicht, und sie wollte ihn mit neuen Argumenten bedrängen. Doch dazu gab er ihr keine Gelegenheit. Stattdessen ging er einfach davon, und sie war wieder allein.


  An diesem Nachmittag begann sie ihre Sachen zu packen. Wenn es so weit war, wollte sie den Palast möglichst schnell verlassen. Kein Zögern, kein Bedauern. Danach würde die Genesung beginnen.


  Als sie den ersten Koffer geschlossen hatte und den nächsten ergriff, flog die Tür auf, und Yusra kam hereingerannt, atemlos und aufgeregt. Victorias erster Gedanke galt Kateb.


  „Was ist passiert?“, fragte sie bestürzt.


  „Ein Herausforderer … Wer er ist, weiß ich nicht.“


  „Ein Herausforderer?“, wiederholte Victoria verwirrt. „Was bedeutet das?“


  „Dieser Mann will Katebs Regentschaft nicht anerkennen“, erklärte Yusra und packte sie am Arm. „Könnten wir doch etwas tun!“


  „Das verstehe ich nicht. Was für eine Herausforderung …?“


  Yusra presste ihre freie Hand auf die Brust und rang mühsam nach Luft. „Auch das gehört zu unseren Traditionen. Kateb wurde nominiert, und bis zu seiner Amtseinführung darf seine Regentschaft infrage gestellt werden.“ Die ältere Frau senkte den Blick. „Kateb und der Herausforderer werden kämpfen. In der Arena, mit Schwertern. Und derjenige von ihnen, der das Gefecht überlebt, wird die Herrschaft übernehmen.“
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  „Nein!“, stöhnte Victoria. „Das darf nicht passieren! Wenn er besiegt wird …“ Kateb tot? Das würde sie nicht verkraften. „Irgendetwas müssen wir tun!“


  „Wir sind machtlos“, erwiderte Yusra. „Die Tradition verlangt das Gefecht.“ Beruhigend tätschelte sie Victorias Arm. „Aber Kateb ist ein hervorragender Schwertkämpfer.“


  Victorias Angst steigerte sich zur Panik. „Und wenn der andere Glück hat und ihn verwundet? Dann tötet er Kateb!“


  Yusra zögerte.


  „Was denken Sie?“, fragte Victoria.


  „Wenn einer der beiden Männer verletzt wird, darf ein anderer seinen Platz einnehmen, jemand, der sich opfert.“


  Das alles ergab keinen Sinn für Victoria. „Was sagen Sie da?“


  „Sollte Kateb verwundet werden, tötet ihn der Herausforderer, es sei denn, jemand erklärt sich bereit, anstelle des Prinzen weiterzukämpfen. Wenn derjenige siegt …“


  „Oder stirbt“, flüsterte Victoria.


  „Ja. Nur der Tod wird den Kampf beenden.“ Yusra holte tief Luft. „Machen wir uns nicht so viele Sorgen. Kateb ist stark. Er wird seinen Gegner bezwingen.“


  Und wenn nicht? Vor Victorias geistigem Auge erschien ein Bild, das sich nicht vertreiben ließ, Kateb im Staub, blutüberströmt, tödlich verwundet … Nein, das musste sie verhindern.


  Im Saal des Ältestenrats tobte ein Tumult. Alle redeten durcheinander. Kateb lauschte dem Stimmengewirr, ohne die Worte zu beachten. Nur eins zählte, die Konfrontation mit dem Herausforderer.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Victoria stürmte herein. „Was stimmt nicht mit deinem Volk?“, stieß sie hervor, als sie vor ihm stand. „Kann es ein Wahlergebnis nicht akzeptieren?“


  Über ihre Wangen rannen Tränen, in ihren Augen las Kateb Verzweiflung. Mit einem Schlag war sein Zorn auf sie verflogen. Er breitete die Arme aus, und sie warf sich an seine Brust. Er presste sie an sich, als wolle er sie nie mehr loslassen.


  Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn an. „Du darfst nicht kämpfen, Kateb.“


  „Ich muss. Und ich will.“


  „Mit Schwertern! Weißt du überhaupt, wie das geht?“


  „Oh ja“, antwortete er lächelnd. „Ich bin sehr gut darin.“


  Zayd trat zu ihnen. „Vielleicht sollten Sie allein mit Victoria reden, Hoheit. Woanders.“


  Verwirrt starrte Victoria den alten Mann an. „Wieso?“


  „Weil der Zutritt zum Sitzungssaal Frauen nicht erlaubt ist.“


  Als sie die Augen verdrehte, lachte Kateb leise. „Komm, gehen wir in den Harem.“


  Bereitwillig folgte sie ihm. Sie wollte allein mit ihm sein.


  Im Harem setzten sie sich auf ein Sofa, und Victoria wandte sich ihm zu. „Erklär es mir. Warum taucht dieser Herausforderer ausgerechnet jetzt auf? Wer ist er?“


  „Warum willst du das wissen?“, fragte Kateb und berührte ihr Kinn.


  „Weil es so unerwartet kommt. Ist der Kerl heute Morgen aufgewacht und hat gedacht: ‚Ja, eigentlich wäre es cool, Kateb zu erstechen …‘? Wohl kaum. Aber wieso hat er dich nicht direkt nach deiner Nominierung herausgefordert? Warum hat er den Ältestenrat nicht schon früher informiert? Dass du gewählt werden solltest, wusste doch jeder.“


  „Es handelt sich um eine persönliche Sache. Er heißt Fuad. Und er ist der Sohn des Mannes, den ich getötet habe.“


  Victoria stockte der Atem, ihr Blick streifte Katebs Narbe. „Nach deiner Entführung?“


  „Ja. Fuads Vater hatte geplant, mich gefangen zu nehmen und Lösegeld zu verlangen. Bei meinem Fluchtversuch kämpften wir.“ Kateb strich über seine Wange. „Fast hätte er mich überwältigt. Aber letzten Endes siegte ich, tötete ihn, und seine Komplizen wurden verhaftet.“


  „Also will Fuad seinen Vater rächen.“


  „Offensichtlich.“


  Das war noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. „Bitte, Kateb“, begann sie flehend, „du darfst nicht gegen ihn kämpfen. Du hast seinen Vater in Notwehr getötet!“


  Müde zuckte Kateb die Schultern. „Glaub mir, ich freue mich nicht auf den Kampf. Fuad ist ein halbes Kind, höchstens neunzehn Jahre. Aber ich muss mich an das Gesetz halten.“


  „Was für ein idiotisches Gesetz!“


  „Mit dieser Feststellung änderst du nichts.“


  „Du könntest die Tradition ändern.“


  „Das werde ich tun. Sobald ich die Regentschaft übernommen habe.“


  „Dazu musst du Fuad töten …“


  Und wenn er es nicht tat? Victoria sprach die Worte nicht aus. Aber sie ließen sich nicht aus ihren Gedanken verbannen. Wenn Kateb getötet wurde …


  „Du machst dir zu viele Sorgen“, meinte er weich und streichelte ihr übers Haar. „Keine Bange, ich bin ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, und ich werde vor dem Kampf trainieren.“


  „Dir bleiben nur zwei Tage.“


  „Lange genug.“


  Tatsächlich? Gewiss hatte Fuad in den letzten zehn Jahren täglich trainiert. Kalte Angst schnürte Victoria die Brust zu, und sie konnte kaum noch atmen. Mach Schluss mit diesem Unsinn, wollte sie ihn drängen. Doch sie wusste, er würde nicht auf sie hören. Er war ein Wüstenprinz, der den Tod nicht fürchtete. Impulsiv neigte sie sich zu Kateb und küsste ihn. Sie brauchte das Gefühl seines Mundes auf ihrem, die Berührung seiner Hände. Ein letztes Mal. Vor dem Kampf. Bevor er sie fortschickte.


  Zunächst fürchtete sie, er würde sie abwehren, weil er ihr immer noch grollte. Stattdessen umfasste er ihr Gesicht und erwiderte den Kuss. Hingebungsvoll öffnete sie die Lippen, gewährte seiner Zunge Einlass. Nur er weckt so tiefe Empfindungen in mir, dachte sie und machte sich sacht von ihm los. „Ich liebe dich“, hauchte sie unter Tränen. „Sag bitte nichts, ich erwarte keine Antwort von dir.“


  In ihm schienen heftige Emotionen zu kämpfen. Doch sie wusste, sie würde keinen Sieg erringen. Er hatte zu viele Zweifel, zu viel Angst vor einem neuerlichen Verlust. Dass er nichts dergleichen befürchten musste, konnte sie ihm nicht versprechen. Und selbst wenn sie es guten Gewissens hätte beteuern können, würde er ihr nicht glauben. Statt das Risiko der Liebe einzugehen, wollte er allein leben. Schlimmer noch, er gestand es sich nicht ein und gab vor, ihr zu misstrauen. Wie sollte sie sich dagegen behaupten?


  „Ich bin nicht schwanger“, setzte sie ruhig hinzu. „Morgen oder übermorgen wird meine Periode einsetzen.“


  „Woher weißt du das?“, fragte er.


  „Weil ich die Anzeichen kenne. Und weil ich Heißhunger auf Schokolade habe. Ich bleibe bis zum Ende des Kampfes, dann reise ich ab.“ Es sei denn, du hältst mich zurück und gestehst mir endlich, dass ich dir etwas bedeute …


  Doch Kateb stand wortlos auf und verließ das Zimmer.


  Gefolgt von Yusra schleppte Victoria den staubigen Folianten, den sie in der Bibliothek gefunden hatten, in den Saal des Ältestenrats und ließ ihn auf den u-förmigen Sitzungstisch fallen. Für diese Audienz hatte sie ein konservatives, traditionelles langärmeliges Hemd und eine weit geschnittene Hose gewählt. Ihr Körper war vom Hals bis zu den Zehen bedeckt, und sie trug keinen auffälligen Schmuck. Ihr Haar hatte sie zu einem französischen Zopf geflochten. Sie hoffte, dass sie seriös aussah, damit der Ältestenrat sie ernst nahm. Denn diese Männer waren ihre letzte Hoffnung.


  Reglos saßen sie alle auf ihren Stühlen und starrten sie an. Einige sahen ihr voller Neugier entgegen, andere runzelten finster die Stirn und schienen zu überlegen, ob man die Amerikanerin enthaupten sollte. Victoria konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Zayd. Die anderen ignorierte sie. Erstens war er der Obmann, und zweitens, nach allem, was sie gehört hatte, das vernünftigste Ratsmitglied.


  Höflich verneigte sie sich. „Danke, dass Sie mich empfangen. Ich möchte mit Ihnen über die Herausforderung reden, denn ich glaube, ich kann Ihnen helfen.“


  „Wie das?“, fragte Zayd.


  „Indem ich mich als Katebs Opfer anbiete.“


  Die Männer wechselten verständnislose Blicke. Dann starrten sie sie an.


  „Unmöglich!“, rief einer der Greise.


  „Keineswegs“, widersprach Victoria und lächelte strahlend. „Wie wir alle wissen, will sich der Herausforderer an Kateb rächen. Dieser Fuad will einen grandiosen Sieg erzielen, vor einem riesigen Publikum, und ich fürchte, deshalb wird er nicht vor schmutzigen Tricks und Betrug zurückschrecken. Wünschen Sie sich einen solchen Regenten? Soll er über das Schicksal des Dorfs entscheiden? Für dieses Amt ist Kateb der beste Mann. Obwohl ich glaube, man sollte ernsthaft über Frauen in Führungspositionen diskutieren“, setzte sie provozierend hinzu. „Allerdings ist dies nicht der richtige Zeitpunkt. Und auch der falsche Ort.“


  Leise begannen die Männer miteinander zu sprechen, und Zayd brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen. „Fahren Sie fort, Victoria.“


  „Wenn Fuad irgendwelche unlauteren Machenschaften versucht, könnte Kateb verletzt werden. Dann laufe ich als Opfer auf den Kampfplatz, Kateb ist gerettet, und wir alle gehen nach Hause.“


  Zayds Augen verengten sich. „Offenbar haben Sie etwas missverstanden, dieser Kampf wird mit dem Tod enden.“


  Daran wollte sie nicht denken. „Okay. Alle außer mir gehen nach Hause.“ Sie räusperte sich. Diese Sache mit dem Sterben gehörte nicht zu den Dingen, mit denen sie sich im Augenblick befassen mochte.


  „Sie sind eine Frau!“, protestierte einer der alten Männer.


  „Warum muss man mich dauernd darauf hinweisen? Als ob mir das nicht bekannt wäre.“ Sie wandte sich zu Yusra. „Jetzt sind Sie dran.“


  Die ältere Frau schlug das Buch auf und blätterte eine bestimmte Seite auf. Dann begann sie vorzulesen und deutete schließlich auf Victoria, die wusste, dass Yusra nun zum letzten und wichtigsten Satz gekommen war.


  „Wie Sie soeben gehört haben, muss das Opfer kein Mann sein“, erklärte sie, nachdem Yusra geendet hatte. „Also dürfen Sie mich nicht abweisen. Mein Entschluss steht fest, ich bin Katebs Opfer.“


  „Wissen Sie, wie man mit einem Schwert umgeht?“, fragte ein Ratsmitglied.


  „Nein, und ich habe auch nicht vor, es zu lernen.“


  Victoria hatte einen ganz einfachen Plan geschmiedet. Sollte Kateb in Schwierigkeiten geraten, würde sie auf den Kampfplatz laufen, sich auf ihn werfen und hoffen, dass Fuad tüchtig genug sein würde, um für ein schnelles Ende zu sorgen.


  „Ich werde nicht in die Arena laufen, um statt des Prinzen zu kämpfen“, fügte sie hinzu, „sondern sterben.“


  Aufgeregt schrien die Männer durcheinander. Yusra schloss das Buch, trat neben Victoria und ergriff ihre Hand. „Wie tapfer Sie sind …“


  „Nun, ich mag vieles sein, aber tapfer bin ich ganz sicher nicht.“ Alles in Victoria sträubte sich gegen das, was ihr bevorstand. Doch es gab keine andere Möglichkeit, Kateb zu retten.


  „Das wird der Prinz niemals gestatten“, prophezeite Zayd.


  „Ich habe nicht vor, ihn zu fragen. Und ich mische mich nur ein, wenn ihm etwas zustößt. Sollte er verletzt werden, wird er nicht fähig sein, mich aufzuhalten. Und Sie werden ihn nicht informieren.“


  Verwirrt stand ein alter Mann auf und zeigte mit einem Finger auf Victoria. „Warum tun Sie das?“


  Was für eine dumme Frage … „Weil ich ihn liebe, und weil ich ihn nicht sterben sehen will.“


  Langsam nickte Zayd. „Wie Sie wünschen, Victoria. Sie dürfen die Rolle des Opfers übernehmen. Vor dem Kampf wird Yusra Sie in die Arena bringen und von ihm fernhalten. Natürlich werden wir schweigen.“


  „Danke“, antwortete Victoria, erleichtert und verängstigt zugleich.


  „Hoffentlich erkennt Kateb, welchen Schatz er in Ihnen gefunden hat.“


  „Ja, das hoffe ich auch.“ Leider wusste er es nicht, und wenn er es herausfand, würde sie vermutlich tot im Staub liegen.
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  Kateb machte sich auf den Weg zum Harem. Obwohl das Training für den Schwertkampf ihn ebenso in Atem hielt wie die Regierungsgeschäfte, die erledigt werden mussten, gingen ihm Victorias Worte nicht aus dem Sinn, ihre Liebeserklärung, die Behauptung, er habe Angst vor einem Neuanfang, einem weiteren Verlust.


  Natürlich täuschte sie sich. Er war Prinz Kateb von El Deharia, und er fürchtete nichts und niemanden. Aber er würde sie vermissen.


  Fast die ganze Nacht hatte er gebraucht, um das zu erkennen. Victoria glich keiner der Frauen, die ihm bislang begegnet waren. In Cantaras Gesellschaft hatte er sich wohlgefühlt. Sie hatten einander verstanden, sie war die Liebe seiner Jugend gewesen.


  Und was ist Victoria?


  Immer noch unsicher, wie er diese Frage beantworten sollte, betrat er den Harem und rief nach ihr.


  „Hier bin ich!“


  Er folgte dem Klang ihrer Stimme ins Schlafzimmer. Wieder meldeten sich Zweifel in ihm. Durfte er Victoria trauen? Durfte er glauben, dass sie ihm ihr Herz geschenkt hatte? Durfte er es annehmen?


  Ihre Koffer standen bereit, gepackt und geschlossen. Auch Victoria sah reisefertig aus.


  „Inzwischen habe ich meine Periode bekommen“, verkündete sie achselzuckend. „Nach deinem Kampf mit dem Herausforderer werde ich das Dorf verlassen.“


  Davor hatte sie ihn gewarnt. Und er hatte nicht darauf gehört. Nun war er so enttäuscht, dass er sie am liebsten gefragt hätte, ob sie sich nicht irrte. Denn würde sie ein Kind erwarten, wäre es so einfach. Dann könnte er sie zwingen zu bleiben. Und er hätte mehr Zeit, herauszufinden, was echt war an dieser Frau und was nicht.


  „Die Herausforderung wird dich nicht interessieren, Victoria.“


  „Doch“, erwiderte sie, „ich will dich siegen sehen.“


  „Es wird keinen Sieg geben, denn ich will Fuad nicht töten.“


  „Musst du das nicht tun?“


  „Wenn er mich um Gnade bittet, darf ich ihn am Leben lassen.“


  „Dazu wird er sich wohl kaum bereitfinden. Er hat dich herausgefordert, um seinen Vater zu rächen.“


  „Ja, das weiß ich.“ Kateb trat zur Gartentür. „Manchmal belasten mich die alten Traditionen. Sie fühlen sich an wie Ketten, die mich nach unten ziehen.“


  „Wenn du die Regentschaft übernimmst, kannst du diese Ketten zerreißen.“


  „Wenn …“, wiederholte er und drehte sich zu ihr um.


  Sie stand im hellen Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel und sie zu streicheln schien, als würde es ihre baldige Abwesenheit bedauern. Katebs Blick schweifte zu ihren Füßen, zu den hochhackigen Stiefeln, die sie vermutlich trug, weil sie in keinem Koffer Platz gefunden hatten.


  „Bleib“, sagte er, ohne nachzudenken. „Bleib bei mir. Du liebst mich. Also heirate mich.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Dann schluckte sie mühsam. „Warum?“


  Er hatte sich vorgestellt, dass sie ihm mit einem freudestrahlenden Lächeln die Arme um den Nacken schlingen und ihn küssen würde, bis sie im Bett landeten … Doch Victoria verblüffte ihn immer wieder, sie war unberechenbar.


  „Weil du es willst, weil du gern mit mir zusammen bist, weil ich heiraten muss“, erwiderte er. „Und du bist die Frau, für die ich mich entscheide. Deine Intelligenz und Entschlusskraft wirst du unseren Söhnen vererben, unseren Töchtern deine Schönheit und deinen Humor.“


  „Wie sexistisch du bist!“, klagte sie. „Meinst du, solche Argumente könnten mich umstimmen?“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Liebst du mich?“


  „Nein.“


  „Glaubst du, dass ich dich liebe?“


  Glaubte er das? Um daran zu glauben, müsste er ihr vertrauen. Und das Vertrauen wäre der erste Schritt zu tieferen Empfindungen. Könnte er sein Herz noch einmal verschenken? Cantaras Verlust hatte ihn niedergeschmettert. Was würde geschehen, wenn er auch Victoria verlor?


  „Offenbar nicht“, murmelte sie. „Nach dem Kampf reise ich ab.“


  „Und wenn ich es verbiete?“


  „Du bist nicht mein Herr und Meister. Nicht mehr. Es ist besser, wir trennen uns. Das weißt du. Wenn ich hierbleibe, wenn ich jeden Tag spüren muss, dass du meine Liebe nicht erwiderst und mir misstraust,, werde ich mich elend fühlen. Ich bin nicht der Typ, der schweigend leidet. Wir würden ständig streiten. Und das wollen wir beide nicht.“


  Beklemmende Empfindungen erfassten ihn, und er flüchtete sich in Wut, weil das einfacher war. „Ich sperre dich im Harem ein!“


  „Nein, darauf wirst du verzichten, weil es nicht zu dir passen würde.“


  „Du weißt nichts über mich.“


  „Alles weiß ich.“ Sie trat vor ihn hin, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Deshalb liebe ich dich. Und jetzt geh und erfüll meine Träume von einem Kriegerprinzen. Yusra hat mir erzählt, dass du ein fantastisches Outfit tragen wirst.“


  Erbost ignorierte er die scherzhafte Bemerkung. „Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.“


  „Tut mir leid, deine Zeit ist vorbei, du wirst in der Arena erwartet.“


  Damit hatte sie recht, und es schürte seine Wut. „Wir reden später noch einmal darüber.“


  „Hoffentlich“, wisperte sie. „Das hoffe ich von ganzem Herzen.“


  Yusra begleitete Victoria zur Arena. An diesem heißen, sonnigen Tag war das ganze Dorf auf den Beinen, um das Gefecht zu beobachten. Es herrschte eine festliche Atmosphäre. Entlang der Straße hatte man Marktbuden aufgebaut, und die Händler verkauften alles Mögliche, von Eiscreme bis Luftballons.


  Hinter dem Haupteingang der Arena wandten sie sich nach links und gingen zu der Tür unter den Sitzreihen. Die Wachtposten ließen sie passieren und geleiteten sie zum Salon des Ältestenrats, wo sie von Zayd begrüßt wurden.


  „Das wollen Sie tragen, Victoria?“, fragte er und musterte sie ungläubig.


  „Ja, ich mag Jeans.“


  „Aber Sie sind eine Frau.“


  Sie starrte den gütigen alten Mann an und verkniff sich eine unbedachte Bemerkung.


  „Nun, es spielt keine Rolle.“ Offenbar spürte er ihre Ungeduld. „Sind Sie als Opfer hierhergekommen?“


  „Um Prinz Kateb zu retten.“ Der Austausch dieser Formeln gehörte zum offiziellen Teil der Prozedur, und Yusra hatte ihr erklärt, was sie sagen sollte. „Er darf nichts davon erfahren, bevor ich gebraucht werde. Wenn alles gut geht, wenn er Fuad besiegt, wird ihm niemand erzählen, was ich vorhatte. Ist das klar?“


  Zayd nickte. „So wie Sie es verlangt haben. Wir respektieren die Wünsche eines Opfers.“


  „Dann hätte ich jetzt gern einen Donut.“


  „Was?“


  „Schon gut.“ Sie hätte ohnehin keinen Bissen hinuntergebracht, so heftig, wie ihr die Nerven flatterten. Nicht nur um ihr eigenes Leben bangte sie. Wenn dem Mann, den sie liebte, etwas zustieß …


  Der Prinz wartete am Rand der Arena, das Schwert in der Hand, das sich gut anfühlte, schwer und machtvoll. Einen schönen Anblick bot es nicht. Kein einziger Edelstein schmückte den Griff, und die Schneide zeigte Spuren früherer Kämpfe. Aber in seiner Jugend hatte er mit dieser Waffe trainiert und die Kriegskunst erlernt, wie es die Tradition verlangte. Kateb und das Schwert waren alte Freunde. Zwischen ihnen herrschte rückhaltloses Vertrauen.


  Strahlend hell schien die Sonne auf den Platz herab, zahllose Menschen füllten die Sitzreihen. Doch Kateb ignorierte seine Umgebung. Nur auf ihn selbst kam es an, auf Fuad und die Lebensgefahr.


  Kateb wollte den rachsüchtigen jungen Mann nicht erstechen. Der Tod des Vaters war schlimm genug gewesen, trotz seines Verbrechens. Und das Leben eines jungen Menschen zu beenden, der für die Ehre seiner Familie kämpfte, betrachtete Kateb als eine unerträgliche Verschwendung.


  Oh, ich verabscheue solche Traditionen, glaubte er Victorias Stimme zu hören. Ja, sie hatte recht, und er musste das Gesetz ändern. Unglücklicherweise würde es für Fuad zu spät sein.


  An diesem Abend sollte ein Fest stattfinden. Der Ältestenrat würde Kateb offiziell zum Regenten ernennen, und man würde Reden auf seinen Sieg halten. Wie viele Menschen erkennen überhaupt, wie falsch es ist, ein solches Ereignis zu feiern? fragte er sich. Wer wird um Fuad trauern?


  Das alles verstand Victoria. Sie wusste, dass er eine Zeit lang schlecht schlafen und die Tradition hassen würde, die seine Kultur ihm aufzwang. Und sie wäre in der Lage, die Dämonen zu verscheuchen.


  Doch sie würde nicht mehr bei ihm sein. Nach dem Kampf wollte sie das Dorf verlassen. Und es war sinnlos, ihr die Abreise zu verbieten; auch, sie gefangen zu halten. Denn ein so schönes, freiheitsliebendes Geschöpf durfte man nicht einsperren. Sie würde dahinwelken. Und er würde es nicht verkraften, das mit anzusehen.


  „Unmöglich, diese Frau“, flüsterte er.


  Victoria würde ihm erklären, die Lösung des Problems sei ganz einfach. Er müsse sie nur lieben und gestehen, was er im Grunde seines Herzens empfand. Wenn er ihr alles gab, was er zu bieten hatte, würde sie zu ihm gehören.


  Sollte er es noch einmal riskieren, ihr glauben, an ein neues Glück, und wissen, dass er sie jeden Moment verlieren konnte? Nein, es war zu viel verlangt.


  Aber ohne sie zu leben? Endlos lange, leere Jahre?


  „Es ist an der Zeit“, erklärte ihm der Zeremonienmeister der Arena.


  Entschlossen verdrängte Kateb alle Gedanken, die nicht mit dem Kampf zusammenhingen, und betrat den Platz. Ringsum erklang ohrenbetäubender Jubel. Unter seinen Füßen schien der Boden zu beben. Aber er ignorierte das Publikum und musterte den jungen Mann, der auf ihn zukam.


  „Du bist groß geworden“, sagte er, als sie stehen blieben, nur wenige Schritte voneinander entfernt.


  Jetzt war der Junge etwa neunzehn, kräftig gebaut, voller Energie. Ein Ausdruck von gnadenlosem Hass stand in seinen dunklen Augen. Aber Kateb erkannte auch das einsame Kind darin, das mit der Schande hatte leben müssen, die der Vater verursacht hatte. Hätte Sa’id sich in zehn Jahren genauso entwickelt, wenn Victoria nicht eingeschritten wäre?


  Verkörperte Fuad, was die Traditionen dieses Volkes bewirkten?


  „Bereiten Sie sich auf den Tod vor, alter Mann“, spottete der Junge. „Heute werde ich Ihr Blut vergießen und meinen Vater rächen.“


  Alter Mann? Nun, vielleicht erschien ein Dreißigjähriger diesem Jungen alt. „Dein Vater hat mich entführt und wollte mich töten. Also war sein Tod mein Recht.“


  „Und ich bin sein Sohn, Ihr Tod ist mein Recht.“


  Diesen Teufelskreis der Gewalt verabscheute Victoria. Sie würde behaupten, dies alles sei töricht, eine unsinnige Vergeudung menschlichen Lebens. Wäre er ein guter Regent, müsste er Mittel und Wege finden, um dergleichen zu verhindern.


  „Wirst du keine Vernunft annehmen?“, fragte Kateb.


  Schweigend wandte Fuad sich ab und ging davon.


  „Ich will dich nicht töten!“, rief Kateb ihm nach. „Bitte mich um Gnade, und ich werde sie dir gewähren.“


  Da wirbelte Fuad herum und hob sein Schwert. „Es steht Ihnen nicht zu, mir irgendetwas zu gewähren, alter Mann. Ich werde Sie langsam töten. Sie werden sehen, wie Ihr Blut in den Staub sickert. Und Sie werden genug Zeit haben zu erkennen, warum Sie sterben.“


  Was die beiden Kontrahenten erörterten, konnte Victoria nicht verstehen. Aber Fuads Körpersprache missfiel ihr. Offenbar wollte er Kateb leiden sehen. Das Schwert gezückt, stürzte er sich auf den Prinzen. Erschrocken zuckte sie zusammen und wollte wegschauen. Doch sie konnte es nicht. Klirrend hallte das Geräusch von Metall, das auf Metall prallte, durch den Nachmittag. Kateb parierte die Attacke und sprang beiseite.


  Während der nächsten Minuten entspannte sie sich ein wenig. Da Fuad in wildem Zorn kämpfte, wurden seine Fähigkeiten beeinträchtigt. Hingegen war Kateb ein besonnener Schwertkämpfer, und er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die beinahe einem Tanz glich. Mühelos erkannte Victoria, was er plante, er wollte den Jungen eher ermüden als verletzen.


  „Sicher kann er Fuad das Leben schenken, nicht wahr?“, fragte sie Yusra.


  „Nur wenn der Junge ihn um Gnade bittet“, lautete die skeptische Antwort. „Doch ich fürchte, dazu wird er sich nicht durchringen.“


  „Noch ist er unverletzt. Kateb wird ihn nur verwunden, davon bin ich fest überzeugt. Er will Fuad nicht töten.“


  Vorerst jedoch schien der Kampf kein Ende zu finden. Nur widerwillig schaute Victoria zu. Jeder Schwerthieb, der auf Kateb zielte, tat ihr in der Seele weh. Aber wie sie längst bemerkt hatte, war er seinem Gegner haushoch überlegen. Fuad hatte keine Chance, und diese beruhigende Gewissheit ermöglichte es ihr, Katebs muskulöse Oberarme zu bewundern, die das ärmellose Kampfhemd freiließ. Später würde sie ihn bitten, sich ihr darin zu präsentieren, und es ihm dann ausziehen und …


  Nein, das würde nicht geschehen. Nach dem Kampf würde sie abreisen. Sie konnte nicht hierbleiben. So verlockend Katebs Heiratsantrag auch gewesen war, sie wollte sich nicht mit einem halben Glück begnügen, mit einer Zukunft, die ihre Sehnsucht nur unvollkommen stillte. Selbst wenn es am Anfang erträglich wäre, mit der Zeit würde ihr Herz welken und absterben …


  Plötzlich ließ Fuad sein Schwert fallen, und das Publikum sprang auf. Yusra stieß einen Freudenschrei aus. Aber Victoria ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte. Aufgeregt rief sie Kateb zu, er solle sich in Acht nehmen.


  Nicht, dass er ihre Stimme über dem gellenden Jubel gehört hätte …


  Als Ehrenmann senkte er seine Waffe und gab dem Gegner Zeit, das Schwert aufzuheben. Der Junge bückte sich. Aber statt nach dem Schwert zu greifen, zog er ein Messer aus seinem Stiefelschaft und stieß es Kateb in den Oberschenkel.


  Victoria schrie auf.


  „Sorgen Sie sich nicht.“ Yusra tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Nur ein kleiner Schnitt. Ohne Konsequenzen. Die Wunde wird kaum bluten.“


  „Darum geht es nicht.“ Victoria wusste nicht, warum sie sich ihrer Sache so sicher war, doch es gab keinen Zweifel: Kateb schwebte in Gefahr. Fuad hatte diesen Messerstich genau geplant. „Die Wunde ist nebensächlich. Wichtig ist das, womit die Klinge präpariert war …“


  Noch ehe sie die offene Tür erreichte, die zum Kampfplatz führte, glitt das Schwert aus Katebs Hand, und er sank auf die Knie. Blitzschnell schwang Fuad sein Schwert empor, sichtlich entschlossen, das Leben seines Feindes zu beenden.


  „Nein!“, rief sie und rannte auf ihn zu. „Das darfst du nicht tun, ich bin das Opfer!“


  Fuad starrte sie an, ein wildes Glitzern in den Augen, das Gesicht kreidebleich. „Verschwinde, Frau! Hier hast du nichts zu suchen!“


  Hinter Victoria polterten Schritte, und beinahe wäre sie über ihre hohen Absätze gestolpert. Doch sie fand ihr Gleichgewicht wieder und warf sich zwischen Fuad und Kateb.


  „Ich bin das Opfer!“, schrie sie dem Jungen ins Gesicht. „Mich musst du töten, so wie es das Gesetz verlangt.“ Sie drehte sich um und sah, wie sich mehrere Männer über Kateb beugten. „Retten Sie ihn! Schnell! Die Klinge war vergiftet.“


  Keuchend eilte auch Zayd auf den Platz. Er bückte sich, hob das Messer auf und roch daran. Dann wandte er sich zu Fuad. „Ein feiger Mord ist keine Rache, junger Mann.“


  „Tot ist tot“, brüllte Fuad.


  Victoria verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Du bist genauso schändlich wie dein Vater!“


  Fuad blinzelte verblüfft und richtete sein Schwert auf ihre Brust. „Wenn Sie hier und jetzt sterben wollen, werde ich Sie erstechen.“


  „Sehr gut!“, fuhr sie ihn an. „Tu es, wenn du es kannst. Töte mich, durchbohre meine Brust mit dieser Klinge. Und was dann? Dein Vater wird davon nicht wieder lebendig. Er wurde von dem Jungen umgebracht, den er entführt hatte und der wesentlich jünger war, als du es jetzt bist, Fuad. Hast du darüber nachgedacht? Kateb war ein Kind. Glaub mir, er wollte deinen Vater nicht töten. Er hatte keine Wahl. Im Gegensatz zu dir. Zumindest hattest du die Chance zu einem fairen Kampf. Die gab dein Vater dem Prinzen nicht. Und du warst ebenso unfair.“


  „Halten Sie den Mund!“, befahl Fuad mit überkippender Stimme. „Sofort!“


  „Damit du mich ermorden kannst? Der grandiose Fuad tötet eine wehrlose Frau. Darauf wirst du gewiss dein Leben lang stolz sein.“


  Hinter ihr waren hektische Aktivitäten im Gange. Doch Victoria wagte es nicht, sich umzudrehen, und hoffte inständig, dass Kateb gerettet würde.


  Kurz und schmerzhaft bohrte Fuad ihr die Spitze seines Schwerts in den Arm und zwang sie, ein paar Schritte zurückzuweichen. Blut rann ihr über die Haut, und die Wunde tat höllisch weh.


  „Du willst gegen mich kämpfen?“, spottete er. „Dann komm und kämpf, Opfer! Wenn du den Tod herbeisehnst, in wenigen Sekunden wird er dich ereilen.“


  Victorias Angst war so real wie der Hass, der in seinen Augen glühte. Nein, sie wollte nicht kämpfen, wollte ihr Leben nicht aushauchen. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  „Heb Katebs Schwert auf!“, stieß Fuad hervor.


  „Machst du Witze?“, schrie Victoria ihn an. „Weißt du, wie schwer das Ding ist? Nein, ich hebe es nicht auf. Selbst wenn ich es täte, ich habe keine Ahnung, wie man damit umgeht. Das weißt du genauso gut wie ich.“ Sie holte tief Luft. „Okay, Fuad. Tu es einfach. Ich werde reglos stehen bleiben. Wie es am besten funktioniert, kann ich dir nicht sagen. Vielleicht sollest du versuchen, mein Herz zu treffen? Aber vermassel es nicht, ich bin nicht besonders leidensfähig. Natürlich werde ich gellend schreien. Also reiß dich zusammen, damit es beim ersten Mal klappt.“


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „Eine unbewaffnete Frau werde ich nicht töten.“


  „Warum nicht? Du hast Kateb vergiftet. Wo liegt da der Unterschied?“


  Fuad senkte das Schwert. „Warum mischen Sie sich ein? Dieser Kampf ist Männersache.“


  „Auch das Sterben? Ich glaube, das ist universell. Irgendwann stirbt jeder.“


  „Verdammt, warum tun Sie das? Warum sind ausgerechnet Sie das Opfer?“


  „Weil ich Kateb zu sehr liebe, um ihn sterben zu sehen. Er ist meine Welt, der einzige Mann, den ich jemals geliebt habe.“ Mühsam schluckte sie ihre Tränen hinunter. „Genießt du es, mich zu quälen? Macht es dir Spaß?“


  „Eine Frau kann ich nicht töten.“


  „Warum nicht? Vorhin konntest du es kaum erwarten.“ Sie trat vor ihn hin. „Was mit deinem Vater geschehen ist, tut mir leid. Ich verlor meine Mutter. Und das war schrecklich. Mein Vater ist ein totaler Versager. Dauernd verlor er unser ganzes Geld am Spieltisch. Er war nie für uns da. Trotzdem hat meine Mom ihn geliebt. Warum, habe ich nie verstanden … bis jetzt. Kateb ist nicht vollkommen, aber er ist ein guter Mann, der sich ernsthaft bemüht, stets richtig zu handeln. Und er wird sein Volk in eine glückliche Zukunft führen, dessen bin ich ganz sicher. Aber glaub mir, dass du deinen Vater verloren hast, bedaure ich.“


  Fuad begann zu zittern, das Schwert rutschte ihm aus der Hand und fiel in den Staub. „Das hat noch nie jemand zu mir gesagt“, flüsterte er und brach in Tränen aus. Victoria nahm ihn in den Arm. Erschüttert hörte sie ihn schluchzen. Trotz seiner Größe und seiner Kraft war er immer noch der kleine Junge, der vor so vielen Jahren seinen Vater verloren hatte.


  „Wie wollen wir das Problem lösen?“, fragte sie und drückte ihn beruhigend an sich.


  Da hob er sein tränennasses Gesicht und schaute ihr in die Augen. „Gnade“, flüsterte er.


  Die Wachtposten führten Fuad ab, und Victoria eilte in den Salon des Ältestenrats, wo Kateb auf einer Tragbahre lag, die Wangen aschfahl. Aber er atmete.


  „Was ist passiert?“ Hastig drängte sie sich zwischen den Umstehenden hindurch und ging neben der Trage in die Hocke. „Ist er okay?“, fragte sie den Arzt, der sich über den Bewusstlosen beugte.


  „Er wird sich erholen“, erklärte der Doktor. „Das Gift ist sehr wirksam. Aber es gibt ebenso effektive Gegenmittel. In wenigen Stunden ist Seine Hoheit genesen.“


  „Gott sei Dank.“ Victoria neigte sich über Katebs Gesicht und küsste ihn.


  Da öffnete er die Augen.


  „Du treibst mich noch zum Wahnsinn!“, beschwerte sie sich, ohne die Leute ringsum zu beachten. „Und ich schwöre dir, ich würde dich persönlich ins Jenseits befördern, wenn es etwas bewirken würde. Deinetwegen hatte ich fast einen Herzanfall.“


  „Um mir eine Lektion zu erteilen, willst du mich töten?“ Er lächelte schwach.


  „Was ich meine, weißt du ganz genau. Tu so etwas nie wieder!“


  „Natürlich nicht.“ Seine Augen verengten sich. „Wieso blutet dein Arm?“


  „Nicht so wichtig.“


  „Was ist geschehen? Ich erinnere mich nur bruchstückhaft an alles.“ Er runzelte die Stirn. „Aber ich hörte dich irgendetwas von einem Opfer sagen. Was bedeutete das?“ Irgendwie gelang es Kateb, sich aufzusetzen. Trotz seines Zustands wirkte er erstaunlich einschüchternd. „Etwa, dass du für mich eintreten wolltest, wie es die alten Vorschriften vorsehen?“


  „Nun ja, ich …“, begann sie.


  Mit einem Wutschrei fiel er ihr ins Wort. „Wer hat das zugelassen? Wer hat eine Frau als Opfer akzeptiert?“


  „He!“, murmelte sie und bohrte einen Finger in seine Brust. „Nirgendwo steht geschrieben, dass eine Frau sich nicht opfern darf. Ich habe es nachgelesen.“


  „Unsere alte Sprache verstehst du nicht.“


  „Dabei hat mir jemand geholfen. Aber darauf kommt es nicht mehr an. Du bist nicht tot, ich bin nicht tot. Und Fuad hat um Gnade gebeten. Also ein guter Tag.“


  „Jetzt braucht der Prinz Ruhe“, verkündete der Doktor. „Er muss ein paar Stunden schlafen.“


  Behutsam wurde Victoria von der Trage weggezogen. Sie wollte Kateb begleiten, und plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte. Sie hatte ihm gesagt, nach dem Kampf würde sie abreisen. Nun war die Gefahr überstanden, alles war in Ordnung. Also sollte sie aufbrechen, oder nicht?


  Doch wie sollte sie die Trennung ertragen? Ein Leben ohne Kateb? Unmöglich. Oh Gott, sie wünschte sich etwas anderes. Ein Wunder.


  Yusra führte sie in einen Nebenraum. „So ein dummer Junger“, murmelte sie und schloss die Tür. Dann holte sie eine Schüssel mit Wasser und wusch Victorias immer noch schmerzende Stichwunde.


  „Sorgen Sie sich nicht um ihn, er wird begnadigt. Sie selbst haben es mir erzählt, Yusra.“


  „Aber er wollte Kateb vergiften. Nur bei der Herausforderung durfte er um Gnade bitten. Ein Mordversuch ist ein schweres Verbrechen.“


  „Meinen Sie das ernst?“, fragte Victoria erschrocken. „Gewiss, was er tat, war nicht richtig. Aber immerhin hat Kateb seinen Vater getötet, und er und seine Familie mussten jahrelang unter der Schande leiden. Erstaunlich, dass er das alles überlebt hat. Und jetzt soll er auch noch bestraft werden?“


  „Wie es das Gesetz erfordert. Würde Ihr Gesetz keine Strafe verlangen, Victoria?“


  „Doch. Andererseits, er trägt nicht die alleinige Schuld.“ Das war also aus dem guten Tag geworden. „Was geschieht mit ihm?“


  „Noch heute wird eine Gerichtsverhandlung stattfinden. Vor Sonnenuntergang.“


  Jetzt spürte Victoria die Stichwunde nicht mehr. „So schnell?“


  „Ja. Es gibt Tausende von Zeugen. Zweifellos wird man ihn verurteilen.“


  „Wozu?“ Eigentlich wollte Victoria das gar nicht wissen.


  „Zum Tod durch das gleiche Gift, das er Kateb verabreicht hat. Noch bevor die Sonne sinkt, wird Fuad sterben.“


  Obwohl Kateb die Wirkung des Gifts immer noch spürte, machte er sich auf den Weg zur Haupthalle des Palastes.


  Sein Arzt hatte dringend geraten zu ruhen, damit sein Körper sich erholen konnte. Das wusste Kateb zu schätzen. Aber er wollte nicht den ganzen Tag verlieren. Es gab viel zu tun.


  Da er die Gesetzeslage kannte, wusste er, welche Strafe Fuad drohte. Und die ist noch unsinniger als die Herausforderung, dachte er grimmig. Ein zorniger junger Mann, den man zum Tode verurteilte … Wem sollte das nützen? Eine Gnadenfrist gab es nicht, auch nicht für ihn selbst. Er hatte einen Diener beauftragt, Victoria zu holen, sobald er wieder einigermaßen bei Sinnen gewesen war. Doch sie blieb unauffindbar.


  Offenbar war sie abgereist, so wie sie es angekündigt hatte. Was für ein Narr ich gewesen bin, sagte er sich kopfschüttelnd. Warum habe ich sie nicht zurückgehalten?


  Zayd und die anderen alten Männer waren schon in der Halle eingetroffen.


  Nun würden sie ihn zum Regenten ernennen und fest damit rechnen, dass er Fuad in den Tod schickte. Diese Erwartung würde er nicht erfüllen. Er kniete vor Zayd nieder, der die offiziellen Worte sprach und ihm die Krone der Regentschaft auf den Kopf setzte. In diesem Moment begann ein neuer Abschnitt in Katebs Leben. Ringsum jubelten Dorfbewohner, als er aufstand.


  Dies war sein Schicksal. Wohin er gehörte, wusste er. Aber der heutige Tag verlief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Weil er unfähig gewesen war, seine Schwäche zu akzeptieren, hatte er Victoria gehen lassen.


  Nicht ihr misstraute er, sondern sich selbst traute er nicht zu, ihren Verlust zu verkraften. Er hatte Cantara geliebt. Immer würde er sie lieben. Und doch, Victoria berührte sein Herz auf eine Weise, wie es keinem Menschen je zuvor gelungen war. Anscheinend konnte sie in seine Seele schauen, sah seine Fehler, las seine düsteren Gedanken. Trotzdem liebte sie ihn. Allein schon, weil er sie kannte, war er ein besserer Mensch geworden.


  Und nun musste er Fuad retten. Dann wäre er dieser Frau würdig. Und wie sollte er das zuwege bringen? Es gab eine Möglichkeit. Aber wer würde sich für einen Mann einsetzen, der einen Mordversuch unternommen hatte?


  Kateb ging zum Thron, setzte sich und befahl den Wachtposten, den Jungen in die Halle zu führen.


  Wenige Minuten später stand Fuad vor ihm, nicht mehr wütend und entschlossen. Nun glich er einem verängstigten Kind.


  Bevor Kateb zu sprechen begann, wartete er, bis alle Anwesenden verstummten. Er verlas die Anklageschrift und das von mehreren Zeugen unterzeichnete Protokoll der Aussagen, dann das Urteil, Tod durch das Gift, das Fuad bei seinem Mordanschlag benutzt hatte. Noch ehe die Sonne unterging, musste die Strafe vollstreckt werden.


  Schluchzend senkte der Junge den Kopf.


  „Möchte jemand für den Angeklagten sprechen?“, fragte Kateb und blickte in die Runde.


  Nur eine einzige Person musste sich dazu bereitfinden, jemand, der weder Fuads noch Katebs Familie angehörte, ein einziger Mensch, der beteuerte, dass der Junge es wert war, am Leben zu bleiben.


  Um eine solche Fürsprache konnte man niemanden bitten. Wer sich dazu entschloss, trug sein Leben lang Verantwortung für Fuad. Beging der Junge ein weiteres Verbrechen, traf seinen Fürsprecher eine empfindliche Strafe.


  Tiefe Stille herrschte im Raum.


  Schweren Herzens gestand Kateb sich die Ausweglosigkeit der Situation ein. Wäre es ihm gestattet gewesen, er selbst wäre für Fuad eingetreten. Doch das Gesetz verlangte …


  „Ich werde für ihn sprechen“, erklang eine klare Stimme.


  Als Victoria vortrat, beugte Kateb sich vor, von maßloser Erleichterung erfüllt. Also war sie nicht abgereist. Und irgendjemand hatte ihr erklärt, wie sie den Jungen retten konnte.


  Mit einer knappen Geste verscheuchte sie die Wächter, blieb vor Fuad stehen und ergriff seine Hand. Eindringlich schaute sie ihm in die Augen. „Sag mir die Wahrheit. Willst du sterben?“


  „Nein, ich dachte … Sie haben recht, ein Racheakt erweckt meinen Vater nicht zu neuem Leben. Es tut mir so leid.“


  „Okay.“ Sie drehte sich zu Kateb um. „Nun werde ich für ihn sprechen.“


  „Du warst das Opfer.“ Wenn er auch fürchtete, dass er ihre Liebe niemals verdiente, wollte er den Rest seines Lebens wenigstens versuchen, dieses Ziel zu erreichen. Und er würde den Ratsmitgliedern gehörig die Leviten lesen, weil sie Victoria erlaubt hatten, ihr Leben für ihn zu wagen.


  „Fürsprecher war ich aber noch nie. Und du weißt ja, wie gern ich im Mittelpunkt stehe.“


  Mühsam unterdrückte er ein Lächeln. Jetzt mussten ein paar Formalitäten erledigt werden. „Kennst du Fuad?“


  „Nicht besonders gut.“


  „Bist du dir über die Verantwortung im Klaren, die du auf dich nimmst?“


  „Und die Leute behaupten, ich würde zu viel reden.“ Sie nickte. „Mein Leben lang wird alles, was er macht, auf mich zurückfallen. Wenn er wieder etwas anstellt, wird nicht nur er es büßen.“ Sie warf dem Jungen einen kurzen Blick zu. „Ist dir das klar?“


  „Ja, ich werde nie wieder etwas Schlimmes tun.“


  „Das hat man mir schon oft versichert.“ Wieder zu Kateb gewandt, fuhr sie fort: „Ich habe einen Plan. Vorhin rief ich im Palast von Bahania an und telefonierte mit einer der Prinzessinnen. Fuad bekommt einen Job in den Stallungen. Wie ich herausgefunden habe, kann er gut mit Pferden umgehen. Das Personal wird ihn beobachten und ihm helfen, ein neues Leben anzufangen. Vielleicht geht er sogar zur Schule. Da gibt es einen Polizisten im Ruhestand. Bei dem wird er wohnen.“


  „Warum tust du das?“


  Victoria runzelte die Stirn. „Moment mal, Yusra hat nicht erwähnt, dass diese Frage dazugehört.“


  „Trotzdem frage ich dich, warum kümmerst du dich um den Jungen? Du sagtest, du kennst Fuad nicht. Was bedeutet er dir?“


  Sie holte tief Luft. „Ich habe Mitleid mit ihm. Er war ein Kind, als er seinen Vater verlor, und ich glaube, er war sehr einsam, von den Menschen in seiner Umgebung geächtet. So wie Sa’id. Diese Gesetze willst du doch ändern, nicht wahr? Du siehst ja, was aus Kindern wird, die von der Gesellschaft vernachlässigt werden.“


  Schon wieder musste Kateb ein Lächeln bezwingen. „Ja, dagegen muss ich etwas unternehmen.“


  „Gut. Meiner Ansicht nach ist Fuad kein schlechter Kerl. Er war einfach nur wütend. Und das ist ein großer Unterschied. Deshalb sollte man ihm eine Chance geben.“


  „Ist das der einzige Grund?“


  „Nein. Du willst ihn nicht sterben sehen. Also tu ich es auch für dich.“


  Ringsum begannen die Leute zu tuscheln. Kateb ignorierte es. Alles ignorierte er, außer der Frau, die vor ihm stand und … die er liebte.


  Warum hatte er es nicht schon längst erkannt? Vielleicht waren all die einzelnen Schritte nötig gewesen, um ihm die Wahrheit vor Augen zu führen. So wie Fuad, erhielt auch er eine zweite Chance.


  „Wenn ich dem Jungen das Leben schenke, was gibst du mir dafür?“


  „Wie bitte?“ Victoria stemmte die Hände in die Hüften. „Habe ich heute noch nicht genug getan? Mein Leben habe ich für dich aufs Spiel gesetzt. Für dich wollte ich sterben. Eigentlich müsste die Frage lauten, was gibst du mir?“


  „Erst einmal lösen wir Fuads Problem.“ Kateb sah den Jungen an. „Akzeptierst du Victorias Plan?“


  „Oh ja, ich beuge mich ihrer Weisheit. Obwohl sie eine Frau ist.“


  Victoria verdrehte die Augen.


  „Morgen wirst du nach Bahania gebracht“, fuhr Kateb fort. „Jeden Monat werde ich dich besuchen und sehen, wie du dich verhältst. Noch eine Chance bekommst du nicht, Fuad. Also mach das Beste daraus.“


  Eifrig nickte der Junge, und die Wachtposten führten ihn davon.


  „Nachdem das erledigt ist“, sagte Victoria, „könntest du jetzt meine Frage beantworten.“


  „Ich bin der Regent des Wüstenvolks“, erwiderte Kateb lächelnd. „Und du bist nur eine Frau. Demzufolge musst du mir etwas geben.“


  „Wenn du glaubst, ich würde dich vor all diesen Leuten blamieren, irrst du dich.“ Aber sie war ihm nicht böse. In ihren Augen erkannte er jenes vertraute Funkeln, das ihre Belustigung verriet, ihren Humor, und noch etwas, das neue Hoffnung in ihm weckte.


  „Also, was ich will, ist dies …“ Bevor er weitersprach, räusperte er sich. „Alle Tage deines restlichen Lebens, dein Herz, deine Seele, deinen Körper. Das alles soll mir gehören. Und ich will deine Kinder, deine Zukunft, deine Klugheit, dein Gelächter. Einfach alles von dir, Victoria McCallan.“


  „Eine ganze Menge“, flüsterte sie. „Warum sollte ich zustimmen?“


  „Muss ich es in der Öffentlichkeit erklären?“


  „Wenn du es nicht vor deinem Volk sagen kannst, wird es nicht viel wert sein.“


  Kateb stand auf und trat vor sie hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich. Von Anfang an habe ich dich geliebt, aber dagegen gekämpft. Ich redete mir ein, du seist meiner unwürdig. Dann sagte ich mir, ich dürfe dir nicht trauen, und schließlich, du würdest mich reinlegen.“


  „Du musst aufhören, so viel mit dir selber zu sprechen“, mahnte sie und lachte leise.


  „Offensichtlich.“ Er berührte ihre Wange. „Alles, was ich habe und was ich bin, biete ich dir an. Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich dich lieben. Du überstrahlst die Sonne, du bist meine Welt. Bleib bei mir, heirate mich, liebe mich.“


  Victoria legte ihre Hände auf seine Brust. „Okay.“


  „Ist das alles? Normalerweise hast du mehr zu sagen.“


  „Jetzt nicht.“


  „Liebst du mich?“


  „Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dich mindestens fünfzig Mal darüber informiert.“


  „Trotzdem will ich es noch einmal hören.“


  „Wie anspruchsvoll du bist!“, beschwerte sie sich lächelnd. „Ja, Kateb, ich liebe dich.“


  Lauter Jubel brach los.


  „Heiratest du mich?“, überschrie Kateb den Lärm.


  „Ja!“


  „Gut.“ Er beugte sich zu Victoria hinunter und küsste sie. „Hoffentlich weißt du, was das heißt. Du wirst eine Prinzessin sein und kannst Schuhe kaufen, so viele du willst.“


  „Tausend Paar?“


  Lachend drückte er sie an sich. „Zum Glück wohnen wir in einem sehr großen Palast.“


  EPILOG


  Am Weihnachtsabend


  Victoria lag auf den Kissen vor dem Weihnachtsbaum. Zu ihrer Rechten loderte ein helles Kaminfeuer, das etwas zu viel Wärme verströmte. Aber an der Zimmerdecke rotierte ein Ventilator und sorgte für angenehme Abkühlung. Kateb hatte sich neben Victoria ausgestreckt und hielt sie im Arm.


  „War dein Tag erfreulich?“, fragte sie.


  „Ein Weihnachtstag wie kein anderer zuvor.“


  „Wahrscheinlich habe ich ein bisschen übertrieben“, gab sie zu. Vierzig Weihnachtsbäume, im ganzen Palast verteilt, das war ziemlich extravagant. Doch ihr hatte auch noch nie ein unbegrenztes Budget zur Verfügung gestanden.


  „Jedenfalls war alles sehr schön. Die funkelnden Lichter sind ein echter Hit. Und der gestrige Abend gefiel den Leuten besonders gut.“


  „Nun, ich dachte, die Kinder würden gern das Gedicht von der Heiligen Nacht hören.“ Sie stützte das Kinn auf seine Brust. „Das hat meine Mom mir immer vorgelesen, als ich noch klein war.“


  Ihr attraktiver Ehemann streichelte ihr übers Haar. „Schade, dass ich sie nicht kennengelernt habe.“


  „Sicher hättest du sie beeindruckt.“


  „Beeindrucke ich dich?“


  Victoria lachte. „Meistens.“


  „Gut.“


  Sie stand auf und streckte sich. Dann schlenderte sie zu dem großen Baum. Ganz hinten versteckt lag ein letztes Geschenk. Sie ergriff die kleine Schachtel und kehrte zu Kateb zurück. „Für dich“, sagte sie und setzte sich mit gekreuzten Beinen vor ihm auf die Kissen.


  Die Stirn gerunzelt, richtete er sich auf. „Für dich habe ich nichts mehr.“


  „Keine Bange, du hast mir genug geschenkt. Fünf Paar Schuhe, Diamanten, einen Gutschein fürs Shopping in Paris … Nur eins habe ich wirklich vermisst, ein Pony.“


  „Wolltest du ein Pony?“


  „Unsinn, ich will dir das hier geben.“


  „Aber ich bin mit dem zufrieden, was ich bekommen habe, meine Liebste. Du warst sehr großzügig.“


  „Glaub mir, das da wirst du sehr gern annehmen“, erklärte sie und reichte ihm die Schachtel.


  Bevor er die Schleife öffnete, küsste er Victoria.


  Bis vor ein paar Tagen war sie sich nicht sicher gewesen. Die Zeit war knapp geworden. Und Victoria hatte Yusras Hilfe in Anspruch nehmen müssen, um das Geschenk zu besorgen. Natürlich hatte sie nicht selber zum Basar gehen können, denn es sollte vorerst ein Geheimnis bleiben.


  Jetzt beobachtete sie, wie der Mann, den sie liebte und der ihr seine Liebe jeden Tag aufs Neue bewies, den Deckel der kleinen Schachtel hob und ein Paar winzige gelbe Babyschuhe herausnahm. Sein Blick schweifte zu ihrem Bauch und dann zu ihrem Gesicht.


  „Bist du sicher?“


  „Klar, ich habe einen Test gemacht. Und das war gar nicht so einfach, denn hier im Dorf konnte ich weder den Schwangerschaftstest noch die Babyschühchen selbst kaufen gehen. Yusra musste mir beides besorgen. Es war nervenaufreibend, aber ich wollte ganz sicher sein, ehe ich es dir sage.“ Victoria biss sich auf die Unterlippe. „Bist du glücklich?“


  Kateb zog sie an seine Brust und küsste sie noch einmal. „Danke“, flüsterte er ergriffen. „Danke.“


  Seine dunklen Augen strahlten vor Stolz und Freude, und Victoria schmiegte sich in seine Arme, die für sie wie ein sicherer Hafen waren. Er hatte ihr die Welt zu Füßen gelegt, und ihr sein Herz geschenkt. Mehr konnte sie sich nicht wünschen.


  - ENDE,
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